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Geſchichte
meiner Romanautorſchaft.

a ceidit in puncto, quod non ſpera-
5 L tur in anno Das heiſt Noch
vdr ohngefahr funf Monaten hatt ich pyr
kai lar behauptet: es ware weit wahr
ſcheinlicher, daß dieſe Meſſe dem gelehr—

ten Publikum eine neue Ucberſetzung des
Korans (ich kenne aber keinen arabiſchen
Buchſtaben) von mir uberliefere, als
daß ich ie ein Buch in Romansgeſtalt dru
cken laſſe. Daher will ich denn auch dem
lieben Publikum kurzlich, plan und of—
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fenherzig erzahlen, wie ſo in punkto, dies
Phanomen an meinem Lebenshorizont auf
geſtiegen iſt, ohne izt darauf Ruckſicht zu
nehmen, was die Herren Sternkundigen
und die Frauen Sibyllen daruber orakeln,
obs iene fur einen Trabanten oder Kome

ten, oder ausgeben, und ob dieſe
Krieg oder Hungersnoth daraus prophe
zeien. Genug vera refero.

Jch gehore ſeit drey Jahren unter
dieienigen Menſchenkinder, deren ordent
licher Beruf zwar muhſeelig, aber ohne
allen Nutzen fur die Welt iſt mit ei
nem Wort ich bin ein ſo genannter
Hofmeiſter in einem hochadelichen Hauſe.
Um alſo fur die Welt nicht ganz eine Null
zu ſeyn, widmete ich die Stunden, ſo
meiner eigenen Diſpoſition uberlaſſen ſind,

der Ausarbeitung vermiſchter Abhand
lungen.

Meine gnadige Herrſchaft machte in
der leztern Oſtermeſſe eine Luſtreiſe nach
Leipzig, und hatte die Gnade mich mitzu
nehmen. Ha, dacht ich, am Abend
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vor der Abreiſe, doch Ein Vortheil von
meiner Station packte die Fruchte mei
nes Fleißes in ein Bundelein, um damit
bey des H. R. Reichs beruhmteſten Buch
handlern hauſieren zu gehen. Gedacht
geſchehn. Von einer Taberne in die
andere und uberall den Veſcheid:
Michts damit! Wenns ein Roman
war

Wie mir dabey zu Muth war, mag
ich nicht ſagen. Aber dieß darf ich nicht
verhehlen denn es iſt zu genau mit der
Geſchichte meiner gegenwartigen Autor—

ſchaft verwandt daß mir die Worte:
Wenns ein Roman ware, drey baare
ſchlafloſe Nachte verurſachten.

Ein Roman alſo! glengs im
mer in meinem Kopf herum ein Roman
alſo war das einzige Mittel, wodurch du
aus Null zur Einheit dich umſchaffen
konnteſt! Und die Selbſtpru
fung ienes griechiſchen Patriarchen der mit

der Deviſe, yrudi oeavror, einen golde
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nen Dreyfuß hatte verdienen konnen, war

gewiß nicht ſtrenger ienes Philanthro
pinexamen, das in der Welt ſo greulichen
Larm erregte, gewiß nicht unpartheüſcher,
als dieienige Selbſtprufung, ſo ich in
den erwahnten drey Nachten anſtellte.
Aber das Reſultat war, leider immer
dies: Jch fand mich auf Gotteserdboden
zu nichts weniger geſchickt, als zu einem
Romanſchreiber.

Auf der Ruckreiſe beſuchte ich mel
nen vertrauteſten akademiſchen Freund,

Herrn Paſtor Gerngroß und klagte ihm
meine Noth.

„Ey, Lieber, Guter Freund, war
feine Antwort, wenn du kein ſchwerers
„Anliegen, als dieſes haſt, ſo biſt du
„glucklich da bin ich ſelbſt im Stande
„dir guten Rath zu geben. Deine Ab
„handlungen heb nur fein ſauberlich auf
„vielleicht kannſt du ſie doch einmal noch
„brauchen. Die Romanomanie hat
„gewiß den hochſten Grad ihres Paroris
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„mus erreicht, und folglich muß ſie bald
„anfangen abzunehmen. Und hier, in—
„dem er einen Schrank ofnete, ſiehſt du
„eine ziemliche Anzahl Briefe, davon die
„weiſten zu einem Roman fur unſere Zei—

„ten brauchbar ſind von meiner Schwa
„gerin kann ich dir auch einen hubſchen
„Faſcikel verſchaffen du ſelbſt haſt ia
„„uch immer ein artiges Correſpondenz
„chen unterhalten alſo kanns dir an
„Stof und Fahigkeit, ein Buch, das die
„Leute unter dem Namen Roman kaufen
„und leſen, drucken zu laſſen, gar nicht
„fehlen brauchſt dir weder uber Plan
„erfindung noch Charakterzeichnung die

„Nagel abzukauen haſt weiter nichts
„zu thun, als manchmal wegzuſtreichen,
„manchmal ein Gemeinplatzchen einzuſchie

„ben, und die Nachlaßigkeiten des Stils
„zu verbeſſern damit iſt all dein Ge—
„ſchaft vollendet. Denn ein ſolches Mo
„deding wurdeſt doch nie haben ſchreiben
„„wollen, worinn Scenen herrlich und
„fein beſchrieben und in Kupfer ge—
„ſtochen werden, dergleichen in unſerer
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„ſublunariſchen Welt wirklich nicht zu ſe
„hen ſind worinn die Helden und Hel
„dinnen entweder raſen und toben, wie
„die abgeſchiedenen Seelen der Jndiauer
„im Erdbeben oder als Originale ohne
„Geſetz und Ordnung leben wollen, wie
„das liebe Vieh oder in Empfindungen
„erſchmelzen, wie Kanarienzucker am
„Wachslicht ein ſolches Ding, ſage ich,
„wurdeſt doch nie haben ſchreiben wollen,

„gwenn du dich auch dazu fahig gefunden
„hatteſt?

Hier haſt du, liebes Publikum, die
authentiſche Geſchichte meiner Autorſchaft!

Und nun konnt ich alſo fuglich meine Fe
der weglegen. Aber aus Liebe zu
dem goldnen Spruchelchen: Jedem das
Seinige! muß ich noch folgendes Be
kenntnis ablegen. Die gegenwartigen
Briefe hat meine Feile nicht beruhrt:
ſelbſt die Sprachenachlaßigkeiten ließ ich
mit Vorſatz ſtehen. Warum? Weil
ich durch meine Korrektionen die Eigen

heiten



heiten der Stile zu vernichten furchtete,
und die Grille habe, ein Roman in Brie
fen verliere ſehr viel von ſeiner hiſtoriſchen
Wahrheit, wenn eine Perſon, wie die an
dere, ſchreibt.

Doch ſollten Sie, (ich wende
mich nun an meine Hochzuverehrenden Her

ren Recenſenten) ſollten Sie, Liebe,
Theure Herren, meine Grille ganz und
gar nicht billigen konnen, ſo geb ich Jh
nen die feyerliche Verſicherung:

Non ero ſtulte repugnans, aut amans

prave mea;
Quin ſtatim eulpanda delens praebeam

rectis loeum.

Und fragt das werthe Publikum,
wie lang die iungere Sophit reiſen wer
de: ſo uberſetzen Sie ihm die Worte,
womit ich meine Autorſchaftsgeſchichte

ſchlieſſen will.
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Supereſt, ut nee AICVM eon-
ſilii, nee me poeniteat obſequii. Ita enim
fiet, ut eas epiſtolas, quae adhue negle.
ctae iacent, requiram: et ſi quas addi.
dero, non ſupprimam.

C** in Sachſen
den 7. September 1779.

Der Herausgeber.
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Jnhalt.
Erſter Brief.

Am g. Jenner kommt ein großer
MPark MNurnberger Pfefferkuchen; und
am 20. reiſt Sophie ab. Seite 1

Zweiter Brief.
Jſt zwar aus dieſer ſchonen und faſt

erbaulichen Epiſtel zu lernen, was eine
abderitiſche Matrone von der Mad

chhenkultur ſtatuirt: aber demohnge—
achtet Wurde ſie der Herausgeber ohne

glle Barmherjigkeit ſupprimirt haben,
wenn er nicht die unſchuldige Abſicht
hatte, ſich damit bey den Frauen
Holbergen zu inſinuiren. G. 3.

Dritter Brief.
Euthalt eine traurige Nachricht.

Die Poſtpferde mogen gleichwol zu

Grunde gehen. S. 12.
Vier
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Vierter Brief.

Etwas von Hackleinsſtii. Die
Herren Schongeiſter zu A. halten ihre
Pfeifen a la Klopſtock. Herr Asmus
hat ſeinen Spas mit den Herren Mo
deſchongeiſtern. Ein Urtheil uber das
Milleriſche Flenbuch, genannt GSieg—

wart. Ein Detto uber Sophiens
Reiſe. Herr Kandidat Miller kußt
die Madchen, und das gefallt ihnen
wohl; Herr Hermes aber ſagt ihnen
derb die Wahrheit, und darob argern

ſie ſich. S.e 14.
Funfter Brief.

Erfreulichen und wichtigen Jn—
halts. Was es nuzt, wenn eine Pa
ſtorsfrau ſchon iſt. S.e 24.

Sechſter Brief.

Die unausſprechliche Freude, Va:
ter zu ſeyn. Was es fur gluckſelige
Folgen haben kann, wenn der Eigen—
herr ſeine Bauern wegen ruckſtandiger

Steuer fleißig exequirt. S. 28.
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Siebender Brief.

Die Predigt am andern Weih—
nachtsfeiertage. Der Beckenwaſtel
perorirt. Wer eine Ketzerin heirathen
will, darf vier Wochen kein Fleiſch
eſſen. Eine Horaziſche Parodie. S. 37.

Achter. Brief.

Der Maier will den Verfaſſer Fri—
derikens, oder der Huſarenbeute erdru

cken. G.”.. 48
Neunter Brief.

 Karoline wunſcht zu ſterben. Die
Uhr der Amtmannin zu Lachshofen
iſt ausgelaufen. Karoline muß in die

Kuche. S. 1 2.
Zehnter Brief.

Karoline fahrt Schlitten und paro—
dirt die Leſſingiſchen Juden. S. J6.

Eilfter Brief.
Jſt funf Tage daran geſchrieben

worden. Karolinens Geſchichte wird
intereſſanter, und kann vielleicht einen
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Spiegel fur manche Mutter man
ches Madchen manche Kupplerin

abgeben. S. 68.
Zwolfter Brief.

Sophie will Zeitlebens keinen hub—
ſchen Jungling mehr anſehen keine

 neue Mode mehr mitniachen. S. 103.

Slchiebender Brief.

Der phyſiognomiſche Donquixot.

lojVierzehender Brief.
Wiedbet nur ein Ftuginent und den

noch an und' fur ſich unwichtig, aber
durch den Einſchluß wichtig. S. 115.

Einſchluß.
Ueber des Herrn Kreuz (in Soph.

Reiſe) Gewiſſenslehre von der Eh
ſcheidung. S. lĩügy.
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Erſter Brief.

VUm zten Jenner kommt ein großer Pack Nurnberger
Pfefferkuchen; und am aoten reiſt Sophie ab.

Sophie an ihre Schweſter Emilie.

Burn den oten Jenner 1778.

Liebſtes, Beſtes Herzensſchweſterchen,

in un ſo bald keinen Brief mehr wenig—V ſtene nicht von Bes aus. „Wie ſo, hor

ich dich haſtig fragen, biſt du etwann gar uber
Hals und Kopf Braut eines auslandiſchen edlen
Junglings geworden? —„KNicht errathen,
Gutes Schweſterchen! „Oder willſt etwann
gar eine große Reiſe vornehmen, um gleich
deiner Memelſchen Namensſchweſter eine Ro—
manenheldin zu werden?, Zum dChbeil er—
rathen! Doch ich will Deine Neugierde nicht
langer unbefriedigt laſſen. Denn ich weiß was

das iſt, die Neugierde einer weiblichen Seele
erregen »und nicht beſriedigen.

A Wir
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Wir erbielten am gten dieſes von unſerer
Taute nebſt etuem gioßen großen Pack der be
ſten Pfefferkuchen unter der Sonne das heiſt

Nurnberger einen langen langen Brieſ,
worin Wie kopfloß! Darf ja nur die
werthe Zuſchrift ſelbſt beylegen. Alſo brauch
ich Dir nichts weiter zu ſagen, als daß ich mich
entſchloſſen, die Einladung anzunehmen, die Ma—

ma ihre Einwilliqung dazu hergegeben, und
der 2ote dieſes Monats zur Abreiſe beſtimmt

iſt. Wenn Du niir alſo noch eine gluckliche
Reiſe wunſchen willſt, ſo muſt Deine ae—
wohnliche Saumſeligkeit im Schreiben nicht
derrſchen laſſen.

Vermog aller ſeinen außerlichen Zucht ſollte
ich zwar weniaſtens noch ein paar Seiten mit
einem bubſchen und zierlichen Neujahrswunſch
anfullen: aber ſur dieſes Jahr mag unſere Taute

meinen Theil mit gewunſchet haben. Vielleicht
komm ich als emaefleiſchte Abderitin zuruck

Dann bring ichs ubers Jahr ein.

Meinen herzlichen Gruß an Deinen Mann.
Leb immer ſtets beiter und glucklich, wies mit

ganzer Stele wunſchet

Deine
zartliche Schweſter

Sophile.

Zwei
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nn  2e 2Zweiter Brieſ.
Jſt zwar aus dieſer ſchonen und faſt erbaulichen Cpiſtel zu

lernen, was eine abderitiſche Matrone von der
Madchenkultur ſtatuirt: aber demohngeachtet wur—
de ſie der Herausgeber ohne alle Barmherzigkeit
ſupprimirt haben, wenn er nicht die unſchuldige Ab—

ſicht hatte, ſich damit bey den Frauen Holber—
gen zu inſinuiren.

Frau Holbergin an ihre Schweſter.
Me den 27. December 1777.

Inſonders Hochtheuerſte Frau
Gevatterſchweſter,

Weunn die vielgeliebte Frau Gevatterſchwe

ſter mit Jhrem ganzen werthen Hauſe dieſe Zei—
len bey gutem Wohlſtande anzutreffen die Ehre
haben: ſo wird es mir und meinen Angehorigen
ſehr erſreulich zu vernehmen ſeyn; was uns an
belangt, haben wir Gott fur die Ertraglichkeit
zu danken.

Aber was wirſt du liebe Frau Gevatter—
ſchweſter denken, daß ich ſchon ſo lang nicht an
Dich geſchrieben. Jch bitt deswegen recht ſehr
um Verzeihung. Doch Du kennſt ja die Weit—
lauftigkeit meines Hausweſens Wenn man
ſo viel Kinder hat, da weiſt ia ſelbſt ſchon, daß
man nicht ſeyern darf, ſondern den aanzen Tag
immer gnug zu thun findet. Es iſt zwar wihr,
meine Lene ſchießt nun ziemlich auf, und konnt
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mir an Handen gehen, thuts auch einigermaſſen.
Aber was iſt heut zu Tag mit einem ſiebenzehn—
jahrigen Madchen zum Hauthalten anzufangen?
Gelt Frau Gevatterſchweſter, wir mußten da
freilich ſchon recht mit anpacken, unſre ſelige
Mutter trieb uns freilich bubſch dazu an. Aber
die Madchen ſind heut zu Tag ganz anders. Da
iſt das vertrakte Romaneüleſen, das Filetſtri
cken, und das ubrige Getandel, da hangen. ſie
mit Leib und Seel Tag und Nacht baran, und

möogen ſich ums Haushalten nichts annehmen,

und ſich auch nicht dazu appliziren laſſen. Giebt
man ihnen deswegen mutterliche gute Lehren:

ſo heifts: Ja, liebe Mama, nun ſind halt an—
dere Zeiten, als damals, da Sie ledig waren,
und in die gegenwartigen muſſen wir uns richten,
nicht in die ihrigen. Was will man nach mit
ihnen anſangen, ſo muß mans halt ſo geben
laſſen, man mag eine Freude daran haben oder
nicht. Jch konnts freilich nicht ſagen, daß ich
eine dargn hatte, und ich denk es wird, Dir,
liebe Frau Gevatterſchweſter, auch ſo gehen. Und
ich ſeh eben auch keinen Nutzen daben. Wir
haben zwar nichts geleſen, und nichts gewuſt
von ſo vielerley Sachen, da ſich izt die Mad
chen mit bruſten, aber wir haben das Hauswe—

ſen verſtanden, einen guten Strumpf ſtricken
konnen, unſer Nahen ans dem Grund gelernt
gehabt, und dabey meon ich, ſind die Haushal
tungen doch auf einen weit beſſern Fuß geſtan

den,



5

den, als ſie izt ſtehen. Denn wenn ich ſo die
Oekonomien der jungen Weiber anſehe, da ſehe
ich meine Wunder, und begreife nicht, wies die
Manner erſchwingen konnen. Doch ſie wollen ja

ſolche Weiber haben und reden ſonſt von nichts
mit ihnen, als vom Leſen, ſo mogen ſie auch
zuſehen, wie ſie zurecht kommen.

„Wie befindet ſich denn meine wertheſte
Frau Pathin Baas in ihrem neuen Stand?
Doch hoffentlich recht vergnügt? Jſt nicht et
was Kleines auf dem Weg? Kommnt der hoch—
geſchatte Herr Vetter Carl Georg Paulus nicht

bald nach Me*?7 Mein Johann Philipp hat
die Ehre gehabt, ihn vergangene Michaelismeſſe
in Leiptig zu ſprechen, und da hat er ihm mit
Mund und Hand verſprochen, er wolle ſeine
Heimreiſe ſo einrichten, daß er hiebher komme
und eine Zeitlang beh uns bleibe. Und da ſeh
ien wir uns recht drauß, und da will ich Dir,

iebwertbeſte Frau Gevatterſchweſter, noch einen
Vorſchlag tbun, da Du meinem ganzen Hauſe
eine aroße Freude machteſt, wenn Du ihn ein—
giengeſt, wenn Du nemlich Deine liebe Klei—
ne, die werthgeſchazte Jungſer Baas Sophie zu
uns einmal heraufließeſt, und ſie ſo lange bey
uns bliebe, bis ſie mit ihrem Herrn Bruder
dann wieder zuruck reiſen konntt.

Jch bitte Dich recht ſehr in meines ganzen
Hauſes Namen, mach uns dies Vergnugen. So
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viel wir ihr hier Eraotzlichkeit machen konnen,
daran werden wir gewiß nichts ermangeln laſſen.
Und wer weiß, vielleicht fügt ſichs, daß wir ſie
dadurch ganz herbekammen. Denn Auslande—
rinnen ſeſſeln unſere Mannsperſonen ſo weit leich
ter als die Einheinuſchen. Alſo weuns moglich
iſt, ſo laß mich ia keine abſchlagliche Antwort
erhalten, und ich wußt auch nicht warum; Du
kannſts ja wohl auf einige Monate entbehren.

Zum Kennzeichen, daß wir die beiligen
Weihnachtsfeiertage auch an Dich und Dein
ganzes werthes Haus gedacht haben, ſende ich
ein paar Pſefferkuchen mit.

Du darſſt mirs glauben, daß ich recht leb
baft daran bdachte, was Du vor acht Jahren
fur eine traurige Weihnachten hatteſt. Jch
vergeſſe ihn gewiß auch eben ſo wenia, als Du,

Deinen ſeligen Mann. Er war gewiß ein recht—
ſchaffener Mann und recht auter Freund, die
in unſern Tagen immer ſeltner werden. Denn
die Falſchheit nimmt ſo uber Hand, daß man
gar keinem Menſchen ſaſt mehr trauen darſ. Mein
lieber Mann wirſt mir immer vor; ich ſey gar
zu mistrauiſch, aber bey der heutigen Welt kann
mans gewiß und wabrhaſtig nicht genng ſeyn,

man wird doch bey aller Vorſicht immer genug
angefuhrt. Hatte mein Mann mir in allen
Stucken geſolgt, es mußt uns ſeit den dreyſſig
Jahren, da wir hauſen, zehentauſend Gulden

gehol
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geholſen haben. Deun erſt lezthin kam er wie—
der mit dreytauſend Gulden in einen Concurs,
wo ich ihn langs und breits warnte, es hat
mir ſchon immer geſchwanet, und in meinen Ab—
nungen betrieg ich mich auſſerſt ſelten, ſo wie
auch in der Phyſionomie der Leute. Wir hat—
ten vorm Jahr einen Bedienten, deſſen Geſicht
konnte ich durchaus nicht leiden und ihm nichts
Gutes zutrauen, ohne zu wiſſen, warum. llnd
am Ende zeigte ſichs, daß er ein ſchlechter Kerl
war: er veruntreute ſo gegen vierhundert Gul—
den, das wir nur gewiß wiſſen, und eſchappirte,
und wir haben der Zeit nichts von ihm erfahren
konnen.

So giebts immer was, daß man Schaden
bat. Man muochte ſich, wenn mans ſo uberdenkt,

grau kummern. Jmmer Schaden, die Hand—
lung alle Tag ſchlechter, wo man ſonſt zwanzig
procent profitirte, da wirſts nun kaum funf mehr
ab bey manchen Artikeln, und doch die Abgaben
immer ſtarker, und der verfluchte Staat immer
narriſcher, da wills eins dem andern bevor thun,
und da ruinirt eins das andere, zumal in unſe—

rer lieben Vaterſtadt. Da ſieht man faſt gar
keinen Unterſchied des Standes mebr beobach—
ten. Du ſollteſt, liebe Frau Gevatterſchweſter,
nur einmal es ſelbſt mit anſehen konnen. Da
begegnet Dir hier Ein Madchen, die Du fur
nichts geringers als eine gnadige Fraulen, oder

Conſulenten Tochter halten wurdeſt, und wenn
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Du ſragſt, wer iſt ſie, ſo heiſts eine Wurzkra—

merstochter; dort Eine, die Du allerwenigſtens
fur eine angeſehene Kaufmannstochter anſieheſt,
und ihr Vater iſt Kannengieſer oder ein andes
rer Handwerker, der nichts davon wiſſen will,
daß er zunftig iſt, ſondern mit Gewalt ſich zum
Kaufmannsſtand hindrangen will. Denn ſo
weit, liebſte Frau Gevatterſchweſter, wird es
noch kommen, wenn dem ubermaſſigen Hochmuth

der Handwerksleute, die doch von dem Handels—
ſtand leben muſſen, nicht geſteuert wird, daß
mit der Zeit alles ſich zur Kaufmaunſchaſt hinz
rechnet, die Heringsweiber, und Oebſterrinnen,
und Schweſelkramerinnen. Man mochte ſich
kreuzigen uber den vertrakten Hochmuth der

Leute, daß jedes. mebr ſcheinen will, als et
iſt.

Unſer ſeliger Vater, wie Du Dich noch
erinnern wirſt, hat geſagt, fur was iſt denn
die Verſchiedenheit der Stande und Rangord
nung unter den. Menſchen eingeſühret, wenn ſie

ſich nicht auch in Kleidern von einander unter—

ſcheiden? Geht die Kauſmannsfrau dieſer und
jener vor, ſo muß dieſe und iene auch nicht
eben fo koſtbar und wol noch koſtbarer gekleidet
ſeyn, als wie die Kaufmannin.

Jch erinnere michs noch recht lebhaft, als
ich einmal, da Du ſchon fort warſt, auf eine

Hoch
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Hochzeit fuhr, da waren andere Kaufmanns—
tochter, dies eben in Anſehung des Vermogens
gar nicht Urſach gehabt hatten, weit ſtattlicher

angezogen, als ich, und als es ſichs fur ſie ei—
gentlich geborte, und doch war es gegen izt nur
ein Schlag ins kalte Waſſer, und die ſahen mich
ordentlich verachtlich an, diß that mir dann na—
turlicher Weiſe weh, und ich ſagte wie ich nach
Haus kam mit Thranen, da ſehen Sies Papa,
wie man ſich muß verachten laßen, daß Sie ti—
nem nicht auch den Staat anſchaffen, den an—
dere gleichen Standes, die nicht einmal ſo reich
ſind, haben; ich wurde heute ſchon hohniſch be—

guckt.

„Was Reichthum, ſagte er, der gehort
„daher nicht. Du haſt Kleider, die für deinen
„Stand ſchon genug ſind, wers übertreiben will,
„„mags meinetwegen thun, er mags anfzuwen—
„„den haben oder nicht. Das reicher feyn kommt
„hier nicht in Betrachtung. So beſitz ich/
„Gott ſey Dank, mehr als mancher Rathskon—
„ſulent, Narr, hab ich denn deßwegen einerleh
„Rang mit ihm? Und nur der Rang beſtimmt
„adie Kleidertracht, und nicht das Geld, ſonſt
„mußte auch der Schinder zu (ich weis
„nimmer wo) der 2ooooo fl. im Vermogen hat,
„vornehmer ſeyn, und ſich koſtbarer tragen dur—

„fen, als ein Ratheherr, der nicht ſo viel im
„Vermogen hat.
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Doch, lieber Himmel, was ich ſchon ſur
eine Menge geſchrieben habe! Es geht mir mit
dem Brieſſchreiben, wie mirs in meiner Jugend
mit dem Tanzen gieng. Jch hatte eben nicht
ſonderlich Luſt dazu, und kam ſelten und ſauer
daran, aber wenn ich dann doch einmal ange—
jangen hatte, da konnt ich faſt nimmer auf—
boren.

Nun will ich aber nur noch meine Schul—
digkeit beobachten, und meine ergebenſte Glück-

wunſche beyſugen. Jch wunſche von Grund
der Seelen, daß Du, wertheſte Frau Gevatter—
ſchweſter, nebſt all den lieben Deinen den weni—
gen Reſt dieſes Jahrs recht wohl gar hinbrin
gen, und den Anſang, das Mittel und Ende
des neuen Jahres recht geſund, vergnugt und
glucklich erleben, und noch recht viele Jabre in
gutem Wohlſtande durchleben mogeſt. Beſon
ders, daß Du im neuen Jabre die Freude erle
ben mogeſt, einen lieben Enkel, Deine wer—
theſie Kleine als gluckliche Braut und Deinen
bochgeſchatzten Herrn Sohn wieder wohl ankom
men zu ſehen. Und bey meiner vielgeliebten
Frau Pathin Baas wunſche ich dann auch in
dem Fall eine gluckliche Entbindung und froli—
chen Anblick.

Mein ganzes Haus vereiniget ſich mit mei—
nen herzlichen und aufrichtigen Wunſchen, und

empfieh



empfiehlet ſich ergebenſt nebſt mir im neuen Jah
re, zur neuen Liebe und Freundſchaſt. Jch aber
befehle Dich und alle werthen Angehorigen, un—
ter unſeren allerfeitigen herzlichen Complimen—
ten, in die Obhut des Hochſten und verbleibe

Meiner Hochgeſchatzten Frau Gevat—
terſchweſter

gẽtreue Schweſter

Emilie Charlotte Holbergin,
gebohrne Habermannin.



Dritter Brief.
Enthalt eine traurige Nachricht. Die Poſt-Pferde

mogen gleichwol zu Grunde gehen.

Paſtor Gerngroß an Madam Lottich.

Weichſelau den 20 Jennrer 1778.

qeAch kommen „eilen, fliegen Sie zum ungluck—

lichſten Maune auf Erden. Emilie, noch vor
wenig Stunden mein Alles, mein Stolz, mein
Troſt, mein Gluck Emilie noch vor wenig
Stunden bluhend wie eine Roſe Emilit
ach ich vermags kaum zu ſchreibent ringt
mit dem Tode, um der Welt ein Leben zu ſchen
ken ringt ohne Hofnung des Sieges. Arjt
und Accucheur und Amme und alles verkundigt
die Ohnmacht menſchlicher Hulfe, wenn nicht
Gottes Kraft wunderbar in der Schwachen
machtig iſt.

O flehen, flehen Sie mit mir um dieſe
Krafſt, ſo heis Sie flehen konnen. Die Edle
iſt es werth. Bringen Gie ſo ſchonend als
moglich dieſe Schreckensbothſchaft unſrer beſten

Sophie bep. Denn ich kenne ihr empfindſames
und zu folchen ſchrecklichen Nachrichten noch un
gewohntes Herz. Fahren Sie, was die Pferde
jaufen konnen, follten ſie auch drüber zu Grun

de
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de gehen. Fur eine Emilie ware dies Opfer
noch ein geringes. Gegen Abend hoff ich Sie
zu ſehen. O mochten Sie der Engel ſeyn, der
Rettung von Oben erbetten mitbrachte. Ach
laſſen Sie wenigſtens ieden Athemzug Gebet
ſehyn. Der Himmel ſchuze Sie vor aller Hin—
dernis und allem Unſall!

16
u

Ie—

ergebenſter Sohn
Gerngroß.

Vier



——an
Vierter Brief.

Etwas vom Hackleinsſtil. Die Herren. Schongel-
ſter zu A. halten ihre Pfeifen a la Klopſtock.
Herr Aſmus hat ſeinen Spas mit den Herren

Modeſchongeiſtern. Ein Urtheil uüber das Mil—
leriſche Flenbuch, genannt Siegwart. Ein detto
uber Sophiens Reiſe. Herr Kandidat Miller
kußt die Madchen, und das gefallt ihnen wohl;

Herr Hermes aber ſagt ihnen derb die Wahrheit,
und darob argern ſie ſich.

Kandidat Lottich an ſeine Schweſter
Sophie.

Jena den 12 Jenner 1778.
Giee, liebſt's Schweſterchen, s'ſit'nmal Zeit,

daß ich dir ſchreibi. Dein lezter Brief vom Jun
vorgen Jahrs und noch nit drauf g'antwort't:
traun, ein inipertinenter FehlerWurd' mich
auch warlich ſchamen, wenn ich nit Dein Bru—
der war. Wnſt mir aber verzeihen, biſt ia 'n
gut's Madchen, weiſt, daß nit all mal gern ans
Brieſſchreiben komm.

Doch ſo eben werf ich'n Blick in Dein ſiebt
Brieſchen, und find da ein merkwurdige Stell
chen.

u Die



„Die narriſche Schreibart, lieber Bru—
„der, wünſcht ich, daß Du in Zukunfſt in Brie
„ſen an mich zu unterlaſſen beliebteſt. Vermog
„meiner naturlichen Offenherzigkeit kann ich
„nhicht bergen, daß ſie mir gedruckt und ge—
„ſchrieben von ganzem Herzen ſatal iſt. Denn
„mein Verſtand, freilich nur ein Madchenver—
„ſtand, an dem die ſtolzklugen Herren immer
„etwas ziu bofmeiſtern haben, begreiſt nicht,
„wat ſchones daran ſeyn ſoll.

„Jch war iungſt zu A. (wo, werde ich
„dir nicht erſt ſagen durſen) und hatte das Gluck
„eine erbarmlich große Aſſemblee von Schongei—

„ſtern daſelbſt anzutreffen. Da ließ ich mich
„denn aus Liebe zur Wahrheit, ſo ſehr von meis
„ner inngfraulichen Maieſtat herab, daß ich
„einen Preis von drey Kuſſen ausſezte dem, der
„mir die beſte Erorterung gibt uber das, was
„iin dem deutſchen Hackleinsſtil ſchones iſt.
„Die Herren fiengen nun alleſamt an aktiv zu
„werden. Die einen legten ihre brennenden
„Pfeifen weg andere hingegen zundeten die
„ibrigen erſt an und hielten ſie a la Klopſtock.
„Endlich fieng ein etwas diklicher wohlgebauter

„Herr an: Demoiſel Jhr Problem kann
„mit ein paar Worten geloſet ſeyn. Be—
„lieben Sie nur zu attendieren. Der er—
„ſte Grundſatz in den ſchonen Wiſſenſchaf
„ten heiſt: ahme die Natur nach! Alles

Was



„was nun wahre Nachahmung der Nar
„tur iſt, iſt ſchon, der neue Stil iſt wahre
„VNachahmung der Natur, (denn iſt er
„nicht die naturlichſte Sprache?) Alſo iſt
„er ſchon!

„IJch bitt um Verzeihunag! Jch hätte eher
„»geglaubt, mein Kutſcher wurde nachgeahmt.
„Denn der fraate mich vor einer halben Stun—
„de: Wann b'fehl'n d' Jungfer z' fahrn?

»Dann trat ein Anderer auf und ſagte
„mit lachelnder Miene und liſpelndem Ton:

„Hatt' mir wirklich eine ſolche Frage von
„'em Frauenzimmer nit eingebild't. Frag'n
„ia auch nit, was iſt ſehon in dem gegen
„wartigen zehn Schuh hohen Kopfputz?
„Sondern geb'n uns ſelbſt die Antwort
„'s will's die Mode ſo! Anwendung

„Ha, da ſind Sie mir, mein Herr, in dat
„rechte Gehege gekommen! Alſo weils die Mo—
„de ſo will? Warum, liebe Herren, ſpot—
tet ihr denn aber uber unſere Modeſucht? War—
um vernunfſtelt und raſonnirt ihr denn immer von
Grundſazen des Schönen, die wir bey der
Wahl unſers Putzes beobachten ſollen? Wozu
das ewige Gerede, wir ſollten, ehe wir eine
Modetracht blindlings nachafften, erſt unterſu—
chen, ob ſie uns auch gut ſtunde? Woin dies

alles?
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alles? Hm! Wenn ihr doch ſelbſt nach dem
nemlichen Grundſaze handelt, welchen wir re—
ſpektiren?

Ja, erwiederte er, aber bey uns hat's
n andere Bewandnis. Hab'n einen Gö—
the und Asmus zu Muſtern!

Und wir verebren Pariſer und Londner Puz
macherinnen als unfre erhabuen Urbilder! Folg;
lich ein erſchrecklicher Unterſchied. Ha! da!
ha! Denn dieſe haben ia bey uns weit weut—
ger Anſehen; als iene bey Euch Herren, nicht
wahr? Und vom Aſmus glaube ich nicht ein
mal, daß es ibhm Ernſt mit der Kutſchersna—
turſprache iſt: ich denke er hat mit Euch Herren
Nachahmern ſammt und ſonders ſeinen beliebi—

gen, unſchuldigen Scherz. Kurz nichts mit
dem Preis! Andere ſagten mir gar tolles
Zeug vor, das ich nicht merken mochte. Jit—
liebes Bruderchen, ſag du deine Meinung.*

Soll Dir, lieb's Schweſterlein, mein un
vorgreiflich Gutachten uber'n Modeſtil vorle—
gen Dir zeigen was hubſch dran ſey.
Nun ſo wiſſe denn, daß nichts leichter auf

B Gott's
Dieſe Stelle ſtand zwar nicht abgeſchrieben da,

weil ich aber Sophiens Brieſe in Handen habe,
ſo ruckte ich ſie ein.

Anmerk. des Serausg.

4



Gott's Erdboden iſt, als ſo zu ſchreiben. Da
braucht man ſich nit zur Periodendrechſelbank
hinzuhocken, keine Wortermuſterung vorzunch—
men, ſondern was und wies lieb Seelchen ein—
giebt, ſchreibt man hin. Da iſt dann eh'
du ein 'h weich ſied'ſt, eine Seite voll.
Aus Seiten werden Vogen, und aus Bogen
Bucher, und alſo wirſt klarlich einſehen, war—
um die Modeſchriſtſteller ein ſo groß Belieben
an dem Hackleinsſtil finden. Und darnach wirſt
auch merken, warum ich ein Behagen dran
finde. Denn die Herr'n werd'n fur ihr Geſchreib
bezahlt, und mach'n ſichs bequem, und ich ſollt

umſonſt mirs beſchwerlich machen? Da mußt
ich ia wol ein Thor ſeyn. Nein, guts Schwe—
ſterchen, dißmal kann deinen Willen nicht thun.
Wirſt mirs auch um ſo weniger ubel nehmen,
wenn du meine kunſtige Beſtimmung zu erwegen

beliebſt. Muß ich, als kunſtiger Advokat, mich
nit einſtweil'n dran gewohnen, bey ieder zu
ſchreibenden Zeile das: Was wird mir da—
fur? zu beherzigen? Soviel ſtatt des Ein
ganags. Denn dißmal ſollſt ein wackers Brief
ſtuck kriegen.

Verlangſt mein Urtheil uber Siegwart
Wurd' ſreilich izt zur Unzeit kommen. GSind ia
bald ſchon verſault die zartlichen Kloſieropfer.

Hab'
»Um der Schwachen willen ſezt Eh

der Setzer.



Hab' auch ſchon das Meiſt vom lieben Flenn—
buch vergeſſen, und nochmal z'leſen iſt wirklich
mein' Sach nit. Doch 'n paar Gnulben uber
dein ausgeſtelltes Bedenken mogen allenfalls nit
gar uberflußig ſeyon. Du ſchreibſt mir:

„O welch ein herrliches Buch! So hat
„mich nie etwas geruhrt. So viele Thranen
„babe ich in meinem Leben uber keine Geſchichte
„vergoßen, ſie mochte erdichtet oder wahr ſehn.
„Und eben dies hab ich ſaſt von allen Leſern ver—
„ſichern horen. Siegwart hat mir daher weit
„beſſer geſallen, als Sophiens Reiſe. Mein
„Herz ſand bed lezterer Lektur weit nicht ſo viel

„Nahrung, als bey erſterer. Ueberhaupt
„Sophie ich weiß nicht recht, was ich da—
„von ſagen ſoll ich habe ſie nun dreymal ge
„leſen und zwar allemal die vortrefliche Moral
„verebret die auſſerordentliche Meuſchen—
„kenntnis des Hermes bewundert, aber im Gan

„zen will ſie mir doch nicht recht geſallen. Das
„hgar zu Umſtandliche und Weitſchweifige das
o»qar zu unordentliche Gemengſel von Geſchichten
„und Sachen die gar zu haufigen Aumer—
„kungen, und Ausfſalle auſf Kunſtrichter und
„vorzuglich die gar zu ungeheuere Meuge latei—

„„niſcher und griechiſcher Stellen muſſen den Le—
„ſer, und hauptſachlich den weiblichen, doch
„wahrhaftig ermuden. Und dann finden ſich
„auch manche uberſpannte und der menſchlichen

„Natur gar nicht angemeſſene Jdeen in ſeiner

B 2 „Moral.



„Moral. Wenigſtens (zum Beyſpiel) davon
„wird Hermes gewiß kein einziges Madchen
„uberzeugen, daß meine Namensſchweſter ſo
„har greulich unrecht handelte, indem ſie den
„herrlichen Leß lieber gehabt hatte, als den ko
„miſchen Ritter Puff.

Glaubs gern, nimm dirs auch gar nit ubel,
daß d' recht ſehr geheult haſt. Hab's wirklich
auch gethan, ſo ſelten mirs bey Romanen an—
kommt. Denn wenn man da immer flennen ſollt,
mußt man ia wahrlich Thranenbruſen wie ein
Krokodil haben. Aber, daß dir Siegwart beſſer
als Sophie gefiel, mag ich nit gut leiden, ob du
gleich uber leztere orakelſt, wie ein Recenſent vom

Handwerk leibhaſtig. Und warſt du mein Mad
chen, und nicht mein lieb's Schweſterlein, ſo
wurd ich vor dieſer Stelle, wie einſt Werther,
Gott hab ihn ſelig, vor Blumen, ein' halbe
Nacht geknieet und deinen Verſtand angebetet
haben. Und warſt nur ein Madchen uberhaupt
und nit mein Madchen, und nit mein Schwe—
ſterlein, ſo wurd' ich mich des Verdachts kaum
erwehren konnen, du hattſt irgend eine Biblio—
thek geplundert. Aber ſo will ich wahnen, 8
hab all's dein theuer Kopfchen ſelbſt gedacht,
und daber 'n bisl' druber randgloßeln.

Vor allen muß dir die angenebme Nachricht
crtheilen, daß d' viel, recht viel Kolleginnen

deiner
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deiner Meinung haſt. Nicht ein Madchen unter
zehn hab ich anders uber dieſe beiden National—
romane raiſonniren horen. Was mag wohl dit
Urſach davon ſeyn?

Wenn ihr allerſeits holde Geſchopſe mirs
nit ubel nehmt, ſo will euch ſolche grad zu ent—
decken. Doch durft mirs auch ubel nehmen
ſan't demobngeacht, was mein Seelchen denkt.

Meinen Kopf will ich verlören haben, oder,
welches noch weit graßlicher ware, in euch alle
will ich verliebt ſeyn, wenn euer Wohlgeſallen
am Giegwart aus einer andern Quelle ſtromet,
als ans dieſer. 's thut euch wohl zu ſehen, wie
ihr auf der Milleriſchen Trauerbuhne ſo unſchul—

dig ſo rein ſo beilig ſo fromm
wie die Herzengelein ſelbſt agiret 's behagt
euch gar herrlich, zu ſchauen, wie die Jungens
aus pur eitel Liebe zu Narren, oder wenigſteus,
welch's aber nach Fuldas Wurzelbuch der deut—
ſchen Sprach einerley bedeuten ſoll, zu empfind—
ſamen Schwärmern werden Tag und Nacht
euch und den lieben Mond anbeten der kö—
niglichen Gottesſonne nur deßwegen noch ein
Tropflein Reſpekt zufließen laſſen, weil ohne ſie
der traute Nachtcumpan nicht ſcheiuen kann
und was dergleichen Sachelchen mehr ſind, die
zum Lebens und Webendsall der butterweichen
Seelen gehoren. Weil euch aber der Preoi—

B 3 ger



g D9 ch gNaſe und Backen und Mund und alles was
leckbar und kußbar an euch iſt, zerleckt und zer—
küßt, wies der Candidat Miller zu thun pflegt,
ſondern ſich kein Blatchen furs Maul nimmt,
euch die Wahrheit derb zu ſagen, und eure Man
gelein, die ihr ſo kunſtlich zu verbergen wußt,
ans helle Tagslichtlein bringt, drum habt ihr
am Erſtern immer dies und iens auszuſetzen.

Nun 'erfrech' ich mich aber auch zu fragen,
was hat euch Siegwart fur Nutzen geſtiftet?
Hat er euren Verſiand unterrichtet? Hat er
euch Welt- und Menſchenkenntnis gelebrt?
Hat er euch angewieſen, wie ihr wackere Mut—
ter werden konnt? Hat er euch zur Gelbſt—
erkenntnis gebracht, und euer Herz gebeſſert?
Oder war die einige Folg davon die, daß ihr
euch im Weinen ubtet, worinn ihr doch keine
uebung braucht? Jch ſurchte ich furchte,
ihr konnt nur auf die lezte Frage mit gutem Ge
wiſſen beiahend antworten. Und ach, mochte
es nur bey euch allen dabey geblieben ſeyn, moch

te keine unter euch ein Marianenfieber ſich zuge—
zogen haben oder mocht's wenigſtens nur ein'
einzige ſehn, der dies traurige Loos beſchieden
war. Denn dieſer Einzigen leider wahrhaſte
Geſchicht' will ich euch nachſtens umſtandlich und

meiſt mit den Worten der Unglucklichen ſelbſt er

zuhlen.
Seh'
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Seh' dich, guts Schweſterchen, gar grim—
mig das Maul verziehen, deine Muskeln eine
Miene ſormiren, die mir die Vernichtung mei—
nes Briefs zu drohen ſcheinet. Aber thus
nit konnt dich'n mal doch reuen. 's 'ſt frei—
lich wahr, ich hab in einem etwas ungeſchliffe—
nen Ton mit dem hochbelobten Frauenzimmer ge—

redet: allein was kann ich dafur, daß der Mo—
deſtil ſeiner Natur nach dieſen Ton hervorbringt?
Und gelogen bab ich doch auch nit. Wenigſtens
mach ich mich hierinnen zur eklatanteſten Genug—
thuung fur meine verubte Ruchloßigkeit und aus

geſtoßene Laſterung anheiſchig, im Falle Sie,
liebe gute Madchen, mich werden widerlegen
konnen.

Zum Schluß'n mal! Sollt' dir noch
ſaaen, wann meine Heimreis beginnet weiß
ſelbſt noch nicht. Wenns wahr iſt, daß D' dich
auf mein' Ankunſt freu'ſt, ſo bin ich dafur ewig

Dein

zartlicher Bruder

Karl.

N. S. Der herilichſte Gruß von meinem
lieben Madchen an dich!

B 4 Funf
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Funfter Brief.
Erſrenlichen und wichtigen Jnhalts. Was es nuzt,

weun eine Paſtorsfrau ſchon iſt.

Madam Lottich an Sophien.

Weichſelau den 21ten Jenner 1778.

Eerettet iſt Emilie: Sink hin auf Deine

Knie, liebe Tochter, und danke dem Allatigen
fur dieſe unausſprechliche und unverdiente Gna—

de! Ja Lob, Preis und Dank ſey ihm dafur
dem Barmherzigen, der unſer Elend angeſehen
und uuſer Gebet erhoret, von Ewigkeit zu Ewig

keit! Einzig ihm haben wir die Rettung unſ—
rer geliebten Emilie zu verdanken. Er iſt es,
der in der Schwachen wunderhar machtig war.
Hor einmal, wie es damit zugieng, und laß
Dich dadurch zum herzlichſten Dank, und zum
veſteſten Glauben an die wohlthatige Vorſehung
ermuntern.

Wann ich geſtern ankam, wie ſich Emilie izt
befindet, und alle kleine Umſtande von der Ge
ſahr, in der die Gute ſchwebte, wird Dir die
Ueberbringerin dieſes, welche Augenzeugin war,

ausfuhrlich erzhlen. Sie iſt die Fran des neuen
Schulmeiſters, eine wackere dienſtfertige Frau,
bewirthe ſie ia fo gut wie moglich. Jit will
ich Dir nur die Hauptſache, die Dein ganzes

Herz
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Herz mit Verwunderung und Dank gegen Gott
erfullen muß, kurzlich berichten.

Eine Stunde vor meiner Ankunſt war er
ſchon erſchienen der uns geſandte Engel Gottes

ich traf ihn ſchon an in dem gottlichen Geſchafte,
uns Ein Leben zu erhalten, und Eins zu geben,
und nach Verlauf zwoer Stunden hatte ers auch
glucklich vollendet. Herr Doktor Weinſtein,
ein akademiſcher Freund unſers wurdigen Pa
ſtors, wurde auf folgende wundervolle Weiſe der

Retter unſrer theuren Emilie. Er war hisher
Stadtphyſikus zu D. Vermittelſt ſeiner Anver—
wandten zu R. erhielt er vor Z Monaten den
Ruf zur Stelle eines Leibmedikus beym daſelbſt

wohnenden Grafen, und eben iſt er auf der Reiſe

nach R. begriffen. Kaum da er zu G'' im
Poſthauſe abgeſtiegen war, kam ein Bauer von
Weichſelau mit einem Wagen voll Haber dahin
geſahren. Weil unſre jungen Leute, ſo oſt ſie
nach Ge ſabren, in der Poſt einſtellen, und
erſt vor vierzehn Tagen dort geweſen ſind, ſo
fragte die Poſthalterin, ob die Frau Paſtorin
noch nicht niedergekommen iſt.

„Ja war gut, antwortete der Bauer, wir
werdens wohl gar einbuſſen. Sie greiſt ſchon
ſeit geſtern Abends und iſt Doktor und Akku—
ſchaur und alles draus, aber wie meine Fran, noch

ehe ich wegfuhr, heimbrachte, ſo konnens alle

B 5 nicht



26 maatnicht helſen, es wird Frau und Kind miteinan—
der bleiben.  Die Wirthin fieng daun entſetz—
lich zu lamentiren an, und ſagte: Was, die
bildſchone, innge Frau? o Gott, lieber Gott,
laß nur ſie davonkommen! mags Kind immer
ſierben, da fann bald ein anderes wieder da
ſehn, und wie ſo die Leute zu reden pflegen.

So bald dies der Herr Doktor horte, er
kundigte er ſich, wie weit dieſe Ungluckliche
entſernt ſey, und auf die Antwort: Zwo Stun
den, befahl er anzuſpannen und ihn eiligſt hin
zufahren. Die Wirthin fragte voll Verwunde—
rung, Sie kennen gewiß gar die gute, ſchone
Frau? Un ſich nicht aufzuhalten, erwiederte
er: Ja, und fort! Als man im Pfarrhbauſe
den Poſtillion horte, vermuthete der liebe Pſar
rer meine Ankunft, und lief daher bis vorm Hof
hinaus entgegen. Wie er dann erſchrack, da
er bey Annaherung der Chaiſe eine unbekannte

Manngsperſon drinnen ſitzen ſah, und was er
fuhlte, als er noch beym Ausſteigen den alten
Freund erkannte und ſogleich die Abſicht ſeiner
Ankunft horte, dies alles kannſt du dir von ihm
ſelbſt beſchreiben laſſen. Dies einzige will ich
dir noch ſagen, denn ich muß nun abbrechen,
um nach Emilien zu ſehen und das Haus zum
heiligen Taufaktus einzurichten, daß ich die
Wochenzeit hier bleibe, und mich durch die un
ausſprechliche Freude, meine geliebteſte Tochter

geret
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gerettet zu ſehen und einen Enkel zu kuſſen, ganz
wie veriungt und von allen meinen Alterbeſchwer—
niſſen befreyt fſuble. Gott gebe, daß du, liebe
Sophie, mir dieſe Wonne auch bald ſchaffeſt,
ohne aber das ubrige harte Loos deiner Schwe—
ſter zu baben. Lebe wohl und fubre das Haus—
weſen gut, damit ich bey meiner Ruckkunſt kei—
ne Klage vom Geſinde uber dich hore. Gieb
ſolchem fein, was ihm gehoret. Nicht zu viel
und nicht zu wenig. Jch bin ewig

Deine
getreue Mutter

Charlotte Marie Lottich.

N. S. Bald hatte ich vergeſſen dir zu ſa—
gen, daß Herr Doktor Weinſtein auch der Pa—
the iſt.

Sechs
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Sechster Brief.
Die nnausſprechliche Freude, Vater zu ſeyn. Was

es für gluckſelige Jolgen haben kann, wenn der
Eigenherr ſeine Bauern wegen ruckſtandiger
Steuern fleißig exequirt.

An Sophien.
Weichſelau, den 25 Jenner 1778.

8
u Jatte mich, liebſte Demoiſel Schweſter, die
Mutter Natur mit maleriſchen Talenten ausge—
ruſtet, ſo wurden Sie ſtatt einer Antwort auſ
Jhr allertheuerſtes Brieſchen*, mein Portrait
erhalten. Dies wurde Jbnen weit beſſer die
bimmliſche Wonne, ſo mich ganz ganj erſullet,
ausdrucken, als es Worte zu thun im Stande
ſind. Denn ruft ſelbſt unſer deutſcher Sprach
meiſter, unſer Ruhm und Stolz, Rlopſtock,
aus:

Jene trunkene Luſt, wenn die erweinete
Faſt zu ſeelige Stunde kommt,

Die dem Liebenden ſagt, daß er geliebet wird!

Und zwo beſſere Seelen nun
Ganz

»Ich ließ dieſen Brief deßwegen nicht abdrucken,
weil er nichts als Gluckwunſche enthalt, und
ich keinen Briefſteller, ſondern ein Ding, wie
ein Roman, drucken laſſen will.

Der Herausgeber.
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Ganz, das erſtemal ganz fuhlen, wie ſehr ſie
ſind!

Und wie glucklich! wie ahnlich ſich!
Ach wie glucklich dadurch! Wer der Geliebten

ſpricht
Dieſe Liebe mit Worten aus?

Wie ſollt ich eine noch trunknere Luſt eine
erweinete noch ſeligere Stunde auszuſprechen
zu beſchreiben zu ſchildern ſahig ſeyn?

Gewiß er, der Stern der Wonne Vater zu
ſeyn ein holdes Pfand der zartlichſten tugend—
haſteſten Liebe zu kuſſen iſt es, der an dem
azurnen Himmel des Lebens am lieblichſten ſun—

kelt der alle ſeine Bruder an Glanz und
Schonheit weit weit ubertrifft. Wahr
iſts, unausſprechlich herrlich ſchimmert ſein Zwil—

lingsbruder. Oed und trub und dunkel,
gleich einer Winternacht, wo ein Schleyer, ge—
webt aus ſchwarzen Wolken, des lieben Mon
des ſanſtlachelnd Antlitz verhullet, iſt des Wol—
lensall hienieden dem, deſſen Buſen ein unbe—
kanntes Gefuhl das iſt, erwarmt werden von
deinen Stralen, Lentzuckender Stern der Liebe!
Noch fuhl ichs lebhaft, wie bitter mir jeder
Tropfe meines Lebens zu der Zeit ſchmeckte, da

ich furchtete, dabin welken zu muſſen, als ein
von den Lkiebeshanden ungepflucktes Blumchen.

Noch eben ſo lebhaft fuhle ich die trunkene Luſt,

ſo
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ſo iede meiner Adern ſchwoll, als die erweinete
ſelige Stunde kam, da mir Emilie ſagte, ich
wurde geliebet, und ich das erſtemal ganz
fuhlte, wie ſehr ich war, und wie gluck—
lich dadurch. Nie pochte vorher alſo meine
Bruſt nie wallte ſo mein Blut uie gluh
ten ſo meine Wangen. Nicht nur mein ganzes
Weſen, auch die ganze Schopfung ſchien mir
damals verandert heitrer die blaue Ferne
bunter die Wieſen lieblicher der Geſang ie—
des Vogeleins. Aber doch doch dunkt
es mich, alles dies ſey nur Vorſchmack der
Wonne geweſen, die izt mein Herz durchſtront
iede Nerve ſanft durchzittert iedes Blutkügel—
chen treibet. Vorſchmack in dem nemlichen
Maaſe, in dem es alle irdiſchen Freuden gegen
die der Ewigkeit ſind.

Denn,o welch eine Luſt! ein Geſchopf an
ſeine Lippen zu drucken, zu dem man ſagen kann:
Ohne mich warſt du ein Nichts, und durch mich
biſt du nun ein ſo wichtiges Weſen, daß du uber
Fiſche in Meer, uber Vogel unter dem Himmel
und uber alles Thier auf Erden herrſchen die
mannichfaltigen Reichthumer des Feldes des
Waldes der Thaler und Berge des Waſ—
ſers, vom kleinen durch beblumte Fluren ſich
hinſchlangenden Bache an, bis zum unermeßli
chen Ocean, ia ſelbſt der Eingeweide der Erde
zu deiner Speiſe ju deinem Trank uu dei

nem
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nem Vergnugen brauchen und nutzen darfſt.
Ohne mich auf ewig ein Nichts und durch mich
ein Weſen, das ſahig, viele Generationen der

Welt zu ſchenken vielleicht auch wirklich ſchen—

ket. Dann dieſe Reihe Glieder an der
Menſchheit Kette auch alle durch mich und
alle nicht, ohne mich! Jch dann durch ſie
unſterblich und nach Jahrhunderten noch wir
kend und thbatig obgleich vergeſſen und unge—
ſchat, wie das Kornchen, aus dem die volle
Aehre keimt, aber ohne ſie gleich einer Null oh
ne Einheiten. Wie ſchmeichelhaft fur den
menſchlichen Stolz dies: Wie widerſprechend
demnach Menſch und Hageſtolz zu ſeyn! Wie
wounnereich das Gluck Vater zu ſeyn nur auf
einer einzigen Seite betrachtet!

Um wie viel noch wonnevoller, wenn man ſich
in die blumigten Auen der Hofnungen hinuber
traumet im Knaben den kunftigen nutzlichen
Burger, im Madchen die kunftige wohlthatige
Hausmutter ertraumet Zwar alles nur Traum,
der den Vater ſo lange ergotzet, bis der Gedan—

ke wach wird: Eine ſcbone bluhende Roſe iſt
dein Kind, die ein einziger plotzlicher voruber—
webender rauher Windhauch entblattern kann
und ſehe zerſtoret, verwuſtet iſt dann das ganze
Eden deiner Freude, in welchem du ſo himm—
liſch entzuckt atbmeteſt! Doch er mag auf
wachen dieſer Storer, mag zernichten den

Traum



Z2 d—Traum der ſußen Schwarmerey! Reicht dem
Vater, der Chriſt iſt, nicht noch immer einen
Kelch reines Entzückens voll der Gedanken dar:

Du haſt die Einwohner der himmliſchen Stadt
Gottes vermehret! Dann endlich noch welch
namenloſe Seligkeit, Vater zu ſehn, bey ſo au—
genſcheinlichen Spuren einer auſſerordentlichen
gottlichen Vorſehung!

O nochten doch alle die Bedaurenswertben,
die ſich von dieſer troſtvollen Lehre der Vernunft
und der Schrift nicht uberzeugen wollen oder
nicht konnen, Augenzeugen von dem erhabenen
Breyſpiele geweſen ſeyn, das die unendliehe Lie

be mir Unwurdigen von ihren wunderbaren
Fubrungen gab. Jch bab das gute Zutrauen,
fie würden ſich gezwungen ſeben auszurufen:
Siehe das iſt Gottes Finger und aufhoren
zu ſagen: Siehe pur eitel Zufall und Ohnge

ſahr!

Denn welch ein Zuſammenfluß von Umſtan

den! Die Ungeſchicklichkeit der Amme bringt
Emilien und Kind in die ſchreckliche Geſahr, oh
ne Rettung verlohren zu gehen. Der begangene

Fehler iſt von ſo beſonderer Art, daß er dem
aus der Stadt herbeygeruffenen Arzt undGeburts—
helſer, zween Mannern die ſonſt in ihrer Kunſt
nicht ſchlecht erſahren ſind, unbemerkt und daher
alle ihre angewandte Muhe zur Rettnung frucht—

los bleibt. Schon hatten ſie ſich entſchloſſen,

zu
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zu gewaltſamen und deſperaten Verſuchen Zu—
flucht zu uehmen, um wenigſtens das Kind da—
von zu bringen, nur wareu ſie noch nicht in der
Wahl einig. Wahrend daß ſie rathſchlaaten,
und der Todtſchwachen Zeit zu einiger Erhoh—
lung laſſen wollten, horte man einen Poſtillton
blafen. Jch wahnte, es kame unſere theure
Mama ddenn in der Beſtürzung uberlegte ich
nicht, daß ſie mußte geflogen und nicht gefahren
ſeyn) und bat die beeden Herren, ſie mochten
noch gar die Gegenwart der erfahrnen Matro—
ne erwarten. Wer da ankam, wiſſen Sie. Wie
der Edle zum woblthatigen Herbeyeilen veranlaſ

ſet wurde, wiſſen Sie auch. Aber dies iſt Jb
nen vielleicht noch unbekannt, daß ſchon ſelbſt
ſeine Gegenwart zu Ge ein ſonderbarer Zus
ſall beſtimmte.

Den Tag vor ſeiner Abreiſe von De em
fieng er einen Brieſ von ſeinem Bruder zu Mee,
der die Nachricht vom Tode ſeines Onkels und
die Einladung zur Empfangnehmung der Erb—
ſchaft enthielt. Dadurch ward er bewogen, ſei—

ne Marſchruthe abzuandern, ſonſt war er gar
nie nach Gegekommen, und wieder ware er zween
Tage ſpater dahin gekommen, wenn er nicht

mit ſeines Bruders Frau einen kleinen Zwiſt ge
habt, und deßwegen ſeine Reiſe beſchleinigt hat—
te. Auch der brave Bauer batte an dieſem Ta
ge nicht Haber dahin zum Verkauf geſahren-

C wenn



44 —CTwenn ihm nicht Tags vorher ſein gnadiger Herr
die Exekution wegen ruckſtandiger Steuer hatte
ankundigen laſſen.

Herr Doktor Weinſtein eutſchließt ſich au—

genblicklich zu Hulie zu eilen, ohue zu wiſſen,
daß er zu einem ſeiner ehmaligen intimſten
Freunde kommt, blos geleitet von dem warmen
Eifer ſeines Herzens, iedem Unglucklichen zu
helſen. Und dieſer Eifer wurde doppelt ent—
flammt, da er zugleich ſeinem Lieblingsſtudium
Nahrung geben konnte. Denn die. Geburtsbulſe
iſt das Fach ſeiner Wiſſenſchaſt, auf das er ſich

vorzüglich legte, und zwar wieder auch hieju
durch einen beſondern Umſtand veranlaſſet.

In dem erſten Jahre ſeines akabemiſchen Le
bens ſtarb ſeine einzige geliebteſte Schweſter durch

Vernachlaßigung des Akkucheurs. Sogleich
keimte und reifte der Entſchluß in ſeiner Seele,
ſich in demienigen Fache ſeiner Wiſſenſchaft die
moglichſte Vollkommenheit zu erwerben zu ſuchen,

wo er durch Eine Bemuhung mehr als Ein Le—
ben der Welt erhalten und geben knne. Und
eben dieſe erworbene Vollkommenheit ließ ihn
denn auch beym erſten Anblick das Verſehen der
Amme bemerken, verbeſſern und mich zum gluck—
lichen Manne machen.

Welch



Welch eine Reihe von urſachen, die alle
zu einer wohlthatigen Wirkung gemeinſchaftlich
agiren mußten! Und dieſe ſollte alle der bloſe
Zufall, das bloſe Ohngefahr eben ſo zuſammen

gekettet haben?

Meine Vernunft kann ſich dabey eben ſo
wenig beruhigen, als ſies bey dem unvernuuſti—

gen Wunderglauben kann, dem 'heut zu Tage,
beſonders ein angeſehener und rechtſchaffener, aber

durch Warme ſeiner Phantaſie und Gute ſeines
Herzens nur gar zu oft irre geſuhrter Schriſt—
ſteller gar zu ſehr das Wort redet. Es thut
mir allemal im Herzen weh, wenn ich ſehen
muß, daß die an ſich vernunſtigſte troſtvollſte Leh—

re von einer gottlichen Vorſehung durch uber—
triebene Vorſtellungen davon dem Denker ver—
achtlich gemacht werde. Kurz, eher wird
der Ocean zum kleinen Sumpf werden, eh ich
in der Ueberzeugung wanke: Eine auſſerordent—
liche Gute der ewigen Vorſehung erhielt mir
Emilien, ſchenkte mir meinen Wilhelm!

Und mochte nur ieder Tropfe meines Blu—
tes zum Dank werden konnen, um dem Allguti—
gen und ſeinem theuern Werkzeuge, meinem be
ſien Freunde, wurdig zu danken!

Wie ſehr ich bey der Tauſhandlung geruhrt
war, wurde ich einem ſo empfindſamen Herzen,

C 2 wie
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wie das Jhrige, liebſte Demoiſell Schweſter, iſt,
nicht einmal zu ſchildern brauchen, wenn ichs
auch vermochte.

Eben kommt unſere edelſte Mama, und
mein Freund tragen mir ihre heizlichſten Gruſſe

an Sie auf, und fragen: ob ich denn noch nicht
aufhore zu ſchreiben. Da uhberdenk ich denn
auch erſt, daß mein Brief ſchon zu einer unge—
beuren Lange gediehen, und es hohe Zeit abzu—
brechen ſeh.

Folglich kein Wort mebr, als daß Emilie
faſt mit ieder Stunde an Kraften zuninnmt, das

gute Wilhelmchen ſich ganz geſund befindet und
Herr Doktor ſich freiwillig entſchloſſen, ſo lange
uns das Gluck ſeiner Gegenwart zu ſchenken, bis
Emilie vollkommen wieder hergeſtellt iſt.

Jhr

aufrichtigſter Bruder

Gerngroß.

Sie



Siebender Brief.
Die Predigt am andern Wrihnachtsfeiertage. Der

Beckenwaſtel perorirt. Wer eine Ketzerin heira—
then will, darf vier Wochen kein Fleiſch eſſen.
Eine Horaziſche Parodie.

An Paſtor Gerngroß.
Kirſchthal den 26ten Jenuer 1778.

Sochwurdiger,
Sochgelehrter Zerr,

Jn Chriſto herzlichgeliebteſter Herr
Confrater,

S
eit dem erſten Augenblick, da ich Euer

Hochwurden zu ſehen die Ehre hatte, regte ſich
in meinem Herzen unwillkuhrlich eine Requng-
die ich mit keinem andern Namen zu belegen
weiß, als mit der ungehruchelſten Hochachtung,
und welche das ernſtlichſte Verlangen in mir er—
zrugte, naher mit Euer Hochwurden bekannt
zu werden. Groß war daher meine Freude,
als ich Dieſelben neulich bey unſerm Herrn Amt—
mann unverhofft antraf und ein paar Stunden
Dero holdſeligen Umgang genieſſen konnte. Nie
iſt mir eine Zeit ſo ſchnell und ſo verqnügt ver—
floßen. Es war mir gar eine Herzensluſt zu

C3 ſehen



ſehen, wie Dieſelben aanz von der gezwunge—
nen Freundlichkeit, womit uns manche Jhrer
Herren Amtsbruder begegnen, entfernt, und im
Gegentheil recht ſo leutſelig und liebvoll, wie
es die reme von Menſchenſazungen entbundene

Sittenlehre unſers Jeſu haben will, mit uns
allen umgiengen. Jedermann hat aber auch,
das kann Jhnen mit gutem Gewiſſen verſichern,
nach Jhrem Abfchied mit Lobeserhebungen von
Jhnen und Dero Hochzuverehrenden Frau Ge
mablin, deren Herz und Geiſt eben ſo ſanft und

ſchon, als Jhre volde Bildung iſt, geſprochen.
Da es des menſchlichen Herzens Eigenſchaft iſt,

daß man den Gegenſtand den man ſchon lieb
hat, nun noch lieber gewinnt, wenn ihn auch
andere Leute ſchatzen: ſo werd ich Euer Hoch
wurden nicht erſt weitlauftig verſichern dorſen,
welchen Zuwachs mein Verlangen, Dieſelben

zum Freund und Gonner zu baben, dadurch
empfieng. Nachſter Tagen an Euer Hochwur—
den einige ergebenſte Zeilen aufzuſetzen, Denen—

ſelben in ſolchen meine aufrichtigſte Frenndſchaft
anzubieten, und mir die Jhrige ergebenſt zu er—
bitten, war dannenhero, als ich nach Haus
rkam, mein veſter Entſchluß. Allein eine gewiſſe
mir unerklarliche Empfindung, ich weiß nicht,
ſoll ich ſie Schuchternheit nennen, oder wie ich
ſie nennen ſoll, hielt mich von der Ausfuhrung
des Vorſatzes zuruck. Aber durch Euer Hoch—

wurden
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waurden cehriſtlich erbauliche Predigt am andern
Weibhnachtsfeiertage vom unchriſtlichen Reli—
gionshaß, wovon ich Denenſelben hernach eine
merkwurdige Folge, die Sie inniglich erſreuen
muß, erzahlen will, wurde mein Entſchluß wie—
der vollig erneuert, undonur theils einige wicb
tige Geſchaſte, theils die dazwiſchen gekomme—

ne Lebensgefahr Dero Edlen Frau Gemahlm
verzogerten die Bewerkſtelligung. Gott wie er—
ſchrack ich, da der ſchreckliche Bote vor meine
Odren kam, die Krone aller Frauen unſerer
Gegend werde eine Beute des Todes werden!
Wie herzinniglich die Gute des Ewigen von mir
um die Erhaltung dieſes theuern Lebens ange—
rufen wurde, deſſen ſey der Himmel mein
Zeuge!

Und o moehte ich die Freude beſchreiben
konnen, die izt mein Herz durchdringet, da die
vortreflichſte Frau nicht nur gerettet iſt, ſondern
auch noch ſieh, Euer Hochwurden, und die
Welt mit einem liebenswurdigen Kind beglucket
hat. Ohngeacht meine Einbildungskraſft nicht
zu den ſeurigſten gehort, ſo kann ich mir doch
lebhaft genug Jhr Vergnugen, das Sie dar—
über, Vater zu heißen, fuhlen muſſen, vorſtel—
len. Was ſich zugleich fur eine unangenehme

Empfindung in meine Seele einſchleicht, wer—
den auch Sie, Hochzuverehrender Herr Con
irater, ſich leicht einbilden konnen. Jch aber
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wunſche nun nichts mehr, als daß Gott das
liebe Kind gefund erhalte und aufwachſen laſfe
zu ſeinem Preis, zum Troſt und Wohlgefallen
der Eltern und zum Heil der Welt! Dero
Hochgeſchatzteſten Frau Gemahlin aber ſchenke
er bald die verlornen Kraſte wieder, bebute Sie
in Zukunſt vor allem Unfall, und laſfe Sie mit
Jhnen die hochſte Stuffe menſchlicher Jahre
im bluhendſten Wohlſtande errtichen.

Nach dieſer Digreſſion, die mir mein
Herz eingab, zuruck auf Dero andere ſchone
Weihnachtepredigt! Welchen Nutzen GSie da—
mit geſtiſtet haben, ſehlieſſen Euer Hochwurden
aus ſolgender Begebenheit.

Noch ſelbigen Tag kam ein Bauerkerl ans
meiner Pfarrey ins Hirſchelwirthshaus hinuber
nach Weichſelan, und erzahlte daſelbſt, daß er
unterwegs mit einem proteſtantiſchen Metzger—
knecht Handet gehabt hatte. Da nun dieſe Leu—

te bey ihren Erzahlungen, wie Euer Hochwur
den wiſſen, ſich meiſtens des ſtili recitativi
bedienen: fo brach er denn auch in dieſe Worte
aus: Jch ſagte, wart du verdammter lu—
theriſcher Ketzer c. ac. J

Kaum hatte er dies geſagt, ſo legten ihm
alle Anwẽfenden Stillſchweigen auſ, und Einer,
der ſogenannte Beckenwaſtel, fagte zu ihm:

He!



„He! du Burſch, merk auf'nmal. Von heut
„an muß bey uns alles Schimpfen, Aufeinden
„und Verſfolgen um des Glaubens willen auf—
„qehoben ſehn. Unſer Herr Pfarrer hats uns
„heut in der Predigt recht deutlich gezeigt, wie
„man ſich dadurch an Gott verſundigt. Man
„ſoll einen ieden glauben laſſen, was er glaubt,
„und als ebrliche und chriſtliche Menſchen mit—
»„einander umgeben. Wir werden alſo gewiß
„Niemand von euch etwas in Weg legen. Aber
„ihr muſts auch bleiben laſſen, und nit immer
»leich mit Ketzern oder wohl gar Hunden um
„kuch werfen, wies ſo euer Brauch iſt. Du
„kannſts allen deinen Bekannten ſagen, daß ſie

„iſich darnach richten. Kannſts auch deinem
„Herrn Pfarrer ſagen, daß er auch davon pre—
„.digen ſoll, wie uunſer Herr Pfarrer: denn was
o„dem einen recht iſt, iſt dem andern billig,
„heiſts im Sprichwort, weiſts ia wohl.,„

Gleich am andern Tag kam mein Bauer—
kerl, es iſt des Franzelbauers großer Sobn,
ich weiß nicht ob ibn Euer Hochwurden kennen,
und erzahlte mir dis alles, was ich da erſt
ſchrieb, beynah wortlich.

Jch lobte denn, wie leicht zu erachten, das
Betraagen Jhres Bauren, tabelte das ſeinige,
und fugte hinzu: Kunftigen Sonntag werd ich
euch ein Gleiches predigen, und will wünſchen,

Cs5, daß
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daß ihr meinem Vortrag auch ſo ſchon nachkom—

men mocht, wie die Weichſelauer der Predigt
ihres Herrn Pfarrers.

„Ja, erwiederte er, aber Jhr Hochwur—
„den, ſeit wann iſt denn dies erlaubt, den Lu—
„theriſchen gut zu ſeyn? Unſer voriger Herr
„Hochwurden ſagte ofter als einmal auf der
„Kanzel, wenn wir rechte katholiſche Chriſten
„ſeyn wollten, ſo muſten wir den Lutheriſchen,
„weil ſie Ketzer und alle verdammt waren, ſpin

„uenfeind ſeyn.

Ach, nichts weniger, antwortete ich, da
werdet ihr den vorigen Herrn Pfarrer unrecht
verſtanden haben. Er wird gepredigt hahen:
Meine lieben Zuhorer, wollt ihr euch als rechte

katholiſche Chriſten auffuhren, ſo mußt ihr die
Lutheraner nicht deswegen, weil ſie Ketzer, das
heiſt Leute ſind, die einen andern Glauben ha—
ben, als ihr habt, anfeinden und verſolgen, und

etwann gar in der Meinung ſtehen, die Luthe—
raner wurden deswegen alle verdammt.

Eh beyleib nit, Jbr Hochwürden, das
„weiß ich gar gut, und das ganz Dorf wirds
„nemlich ausreden. Und daß wurklich wahr iſt,
„kann ich Jhr Hochwurden auch mit dem iungen
„Rothenbaner beweiſen. Der wollt die Ochſen—
„wirthetochter von Weichſelau heirathen, ſein

„Vater
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„Vater verklagt ihn beym Herrn Pfarrer. Der
„laßt ihn hohlen, ſagt ehm, was er fur ein
„gottloſer Kerl war, daß er eine Ketzerin heira—
„then wollte, und legt ibhm zur Buß auf, vier
„Wotchen kein Fleiſch zu eſſen. Und den Sonn—
„tag drauf hat er auch noch davon gepredigt, wie

„fundlich es ſeh, ſich mit Ketzern ſo gemein zu

„machen.

Nu wartet nur, auf dem nächſten Sonntag
will's Gott, werde ichs euch ſchon begreiflich
machen, daß es nicht nur keine Sunde iſt, den
Lutheriſchen und andern Religionsverwandten

gut zu ſeyn, ſondern, daß es vielmehr ſundlich
und unchriſtlich iſt, ihnen feind zu ſehn. Da—
mit entließ ich den Bauerkerl. Und er gieng,
wie ich zu merken glaubte, faſt ordentlich be—
ſirit fort. Jch habe auch bereits mein Verſpre—
chen erfullet. Der Gott des Friedens und der
Liebe gebe, daß ich wenigſtens nur einige See—
len moge gewonnen haben und ſeegne mit dem
reichſten ſeiner Seegen auch meine kunftigen Be

muhungen, an welchen ich mir gewiß nichts wer
de ermangeln laſſen.

Ach daß ich Jhnen nun, Hochzuverchrender
Herr Conſrater, beſchreiben konnte, wie mir zu
Muthe war, da ich alles dies horen und der
Betrachtung Raum geben mußte: Die Quelle
alles des ungeheuren Uebels, ſo der Religions—

haß



haß ſchon auſ Erden aeſtiftet, ſind hauptſachlich

die Lehrer der Religion. Gott welch ſchreckli—
cher Gebanke fur ein menſchenfreundlichs Herz,

fur eine vernunſtig denkende Seele: Dieienigen,

ſo durch ihre Lehre und durch ihr Beyſpiel die
großten Wohlthater des Menſchengeſchlechts ſeyn
ſollen, eben dieienigen werden dadurch Muorder,

oder in unſern Zeiten doch wenigſtens Verfolger
vieler tauſenden, indem ſie die Gemuther gegen—
einander erbittern, alle menſchlichen Urgeſuhle
erſticken, dagegen Saamen zu thieriſcher Grau—
ſamkeit in die Herzen ausſtreuen, und dennoch
meynen, ſie thun Gott einen Dienſt daran.

Ach laſſen Sie uns, Geliebteſter Herr Con
frater in Chriſto, mit einauder vereintgen, was
an uns iſt, alles anzuwenden, wodurch wir dieſe
unſelige Feindſchaft aus unſern Gemeinen ver—
bannen konnen. Laſſen Sie uns ein Band der
innigſten Freundſchaft miteinander knupfen, das

mit wir Vorbilder unſrer Heerde werden, und
ſie zur Nacheiſerung ermuntern. Kommen Gie
recht fleifig zu mir, ſo werd ich dann gleiches
thun. Alle Religionsgeſprache wollen wir uns
verbitten, damit wir auch nicht einmal der Ver—
ſuchung ausgefezt werden konnen, einer un—
freundlichen Geſinnung gegeneinander Platz zu
verſtatten. Daſur wollen wir, wenns Euer
Hochwurden gefallig iſt, uns mit andern Fachern
der Wiſſenſchaften unterhalten. Jch weiß aus

dem
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dem Gerucht, daß Dieſelben ein großer Philo—
ſoph und Redner ſind, und auch eine ſchone Bi—

bliothek beſitzen. Wie unſterblich verdient kunns
ten Sie ſich um meine Wenigkeit machen, wenn
Sie mich als Dero gehorſamſten Schuler in
beiden Feldern der Litteratur an und auſnehmen
mochten. Was ich fur ein Held in ſtilo bin,
zeigt Jhnen ſchon ſattſamlich dieſer Brief: und
welches Stuckwerk, oder vielmehr Flickwerk mein
philoſophiſchet Wiſſen iſt, das wird Sie ein na
herer Umgang mit mir lehren. Doch iſt mein
Troſt dabey, daß Euer Hochwurden nicht mit
Verachtung deswegen auf mich herabſehen, ſon
dern bey der Beurtheilung meiner ſich in meine

Situation ſetzen und erwagen werden, daß es
durch ein Wunder hatte geſchehen muſſen, wenn
ich in erwahnten Wiſſenſchaften al maiores
profectus gelanget ware. Denn was iſt unſre
ganze Philoſophie? Ein ſcholaſtiſches Zuſam—
menkehrig! Und unſre Rhetorik? Eine Clean—
thiſche, von der Cicero (de finib. L. IV.) ſagt:
Seripſfit artem rhetoricam Cleanthes, ſed ſic,
ut ſi quis obmuteſcere concupierit, nihil
aliud legere debeat. Jzt ſieht man das ſrei—
lich wohl in einigen katholiſchen Landen ſelbſt
ein, und fangt ruhmlich an zu beſſern. Der
heiligen Eliſabeth konute das Kind nicht freudi—
ger im Leibe gehupfet haben, als mein Herz ie—
desmal vor Vergnugen hupft, wenn ich von den

nenen
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neuen furtreflichen Anſtalten zur beſſern Kultur

des Verſtandes und Geſchmacks in den Kaiſerli—
chen, Pfalziſchen, Mainziſchen und Baieriſchen
Landen etwas dore oder leſe.

O, ruf ich da allemal aus: O Divi, pa-
tientes vocari Rationis ſanae Ultores! ſeri
in coelum redeatis, diuque laeti interſitis
populo katholico! Hic potius, quam mag-
nos triumphos, ametis diei Patres ac Prin-
cipes optimarum Litterarum!

Mit wie beklemmter Bruſt ich aber anch
zualeich das: O ſi Jupiter mihi daret praete-
ritos annos anſtimme, werden mir Euer Hoch—
wurden ohne meine Verſichetung glauben.

Nun Sie konnen denn mich fur das, was
Jupiter nicht kann, ſchadloshalten, wenn Sie

meine, zwar auſſerſt kuhne Bitte, ſtatt finden zu
laſſen gutigſt geruhen. Einen wißbegierigen und
folgſamen Schuler ſollen Sie an mir gewiß
kriegen.

Aber ich erſchtecke, indem ich mich beſinne,
daß ich das erſtemal an Euer Hochwurden zu
ſchreiben die aroße Ehre bhabe, und demohnge—

achtet einen ſo ungeheuren Brief da zuſammen—

ſchreibe. Doch ich unterſange mich zu hoffen,
Dieſelben werden die Verſicherung von der un—

beſchreib
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dbeſchreiblichen Wonne, ſo meine Seele bey ei—

ner ſo langen ſchriſtlichen Unterhaltung mit
Euer Hochwurden empfunden, ſur alle Ent—
ſchuldigung gelten laſſen.

Rie igitur terminus eſto! Vale, Vir
Colendiſſime, iterum iterumque vale ae
fave

Reverendiſſimi Nominis Tui

cultori obſervantiſſimo

iliano Franciſco Maſenio.

Achter



Achter Brief.
Der Maior will den Verfaſſer Friederikens, oder der

Huſarenbeute erdrucken.

Maior Lottich an ſeine Nichte
Sophie.

Oſtrogothland den zo. Jenner, 1778.

J 5 —a haſt einmal, Liebe Nichte, deine Bucher

zuruck. Bedank mich recht ſchoön dafur. Jn acht
oder vierzehn Tagen, wenn das Schlittenwet—
ter ſo gut bleibt, werd ich bey Euch zuſpre—
chen, und dann will ich Dir meine Meinung
uüber die Bücher mundlich ſagen. Fur izt will
ich nur ſo viel ſagen, daß mir Sophie und
Friederike am beſten gefallen haben, und daß
es mir faſt ſchwer ſallt zu beſtinmen, welcher
ich den Vorzug geben ſoll. Weun ich Erſtere
als ein moraliſches Lehrbuch ſur alle Stande,
Alter und Geſchlechte betrachte, ſo muß ich ihr
freilich den Vorzug ertheilen; aber wenn ich ſie
als Roman betrachte, dann baperts mit dem
Vorzug. Denn der Teuſel mocht Gedachtunis
genng haben, all die Gelſchichten ineinander zu
merken, und am wenigſten iſt dies eine Sache
fur einen Kerl, wie ich bin. Hatte aber nur
Hermes (benn gelt ſo heiſt der Verſaſſer?)
ſo einen Jagdhieb ubers Kranium gekriegt, wie

ich,



49
ich, gewiß er war etwas barmherziger mit der
Memorie ſeiner Leſer umgegangen. Darnach
hat er ſich gar nit bey mir inſinuirt, daß er ſo
auf die Gitten der Offuziere geſchimpfet hat.
Was gehn ihn die Offiziere an? Sackerlot, wer
hat ibn denn zum Sittenrichter uber ſie autho—
riſirt.

Aber den Vetlſaſſer Frieberikens, o den
mocht ich, mein Seel, erdrucken vor Liebe,
wenn ich ihn zu mir kriegen konnte! Warum
haſt mir denn das Buch nicht eher geſchickt,
da es ſchon ſo lang heraus iſt? Hatteſt Dirs
nicht an den Fingern abzahlen konnen, daß mir
ſolches weit beſſer behagen muſte, als das mit
unter abgeſchmackte neue Getandel und unſin—
nige Geſchwarm, ſo du mir immer ſchickteſt?
Sapperment, hatte Dirs nicht im Traum ein—
fallen ſollen, daß der Mann, der einen Wa—
cker zur Ehre meines Standes aufſtellt, mir
eben ſo verehrbar ſeyn wurde, als der, ſo durch
einen Tellheim und Werner mein Herz ge—
wann?

Hor, Du muſt mir das Goldbuchelchen
kaufen und eben ſo binden laſſen, wie mein

Gellert gebunden iſt. Das weiſt ia doch? Jn
roth Saffian mit goldnen Leiſten und goldnen

Schnitt nemlich. Dann erweiß ich ihm die
großte Ehre, ſo ich einem Buch erzeige, das

D heiſt,
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heiſt, ich ſtells zu meinem ſeeligen Freund
Gellert.

Dabey fallt mir eben ein, daß mir dort
einmal der Hauptmann Franecker ſagte, es
batte einer in die Welt hineindrucken laſſen,
Gellert ſey kein Genie geweſen. Aber dem
Hauptmanu glaub ich nicht alles; denn weil er
weiß, daß mein Blut alsbald zu kochen anfangt,

fo bald man etwas am Gelert tadelt, ſo hat
er ſich dieſen Scherz ſchon ofter mit mir ge—
macht.

Weiſt Du nicht ob etwas dran iſt? Wenns
wahr ware, ſo bate ich Gott, daß er mir nie
dieſen Schriſtſteller vor mein Geſicht kommen
laſſe. Denn ich konnt mich warlich nicht mo—
deriren; ich brache ihm wenigſtens Arm oder
Bein.

Noch was! Du ſchriebſt mir bey Ueber—
ſendung der Friederike: Der Verfaſſer ſey
ein Nurnberger, ſeinen Namen wußteſt
aber nicht. Hor Madchen, haſt Du Dich
nicht verſchrieben? Ein Nurnberger will
mir gar nicht in Kopf. Jch war vor ohngeſahr
funfzehn Jahren auf meiner Ruckreiſe von Un—
garn zu Nurnberg und verlangte vom Wirth
etwas zu leſen. Siehe, da brachte er mir et—
liche Wochenſchriſten, die daſelbſt verfaſt und

heraus



derausgekommen ſind. Dergleichen erbarmliche

und geſchmackloſe Hirngeburten hatte ich mein
Lebtage nicht geſehen.

Doch dies ſey nun, wie ihm will, kurz der
Verſaſſer Friederikens iſt mein Mann und wenn
ich ſeinen Namen auskundſchaften kann, ſo
ſchreib ich an ihn, und bedank mich im Namen
meines ganzen Standes ſur die Ehre, die er
uns erwieſen. Denn das iſt billig! Und damit
will ich dann auch zugleich beweiſen, daß die
Offiziere keine ſo ungeſitteten Kerls ſind, wie
ſie Hermes malt.

Nun bin ich vom Schreiben mud; denn
meine Hand will nimmer recht ſort. Meinen
herzlichſiten Gruß an Alle. Jch bin bis in den
Tod.

Dein

redlicher Onkel
F. C. Lottich.

D2 Neun
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Peunter Brief.
Karoline wunſcht zu ſterben. Die Uhr der Amtman—

nin zu Lachshofen iſt ausgelaufen. Karoline muß

in die Kuche.

Karoline an Sophien.

Schwarzfeld den 28. Januar 1778.

Edelſte, Theuerſte Freundin.
vnaGaaube ia nicht, Liebſte Sopbie, von der

muthwilligen Karoline ein Brieſchen zu erhalten.
Dahin iſt aller Frohſinn jzerſtort und verwu—
ſiet iſt die Ruhe meines Herzens, wie die Flur
im Herbſt, wenn ſtarke Regenguſſe ſie durchwuh
len, die rieſelnden Bache zu tobenden Stromen

ſchwellen Dabin verwuſtet und Gott,
vielleicht auf ewig dahin auf ewig zerſtoret.
Nur Du Geliebteſte, Trautſte, ſollſt die einzige
Perſon auf dieſer Welt ſeyn, der ich meinen
Kummer enfdecke. Uebrigens will ich ihn mit
ins Grab nehmen. Und o nauochte dieſes nicht
ferne mehr ſeyn! Muochte es mich doch bald
bald in ſeine kuhlen Schatten aufnehmen. Denn

nur dort dort fand ich wieder Ruhe. Hier
ſuche ich ſie und finde ſie nicht. Doch nein ich
ſuche ſie nicht. Jch konnte ſie finden, wenn ich
ſie ſuchte ich durſte nut ein gegebenes Wort

brechen,
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brechen, um ſie zu erhaſchen. Aber lieber
ſoll mein Herz brechen lieber will ich als
eine Martyrin der Treue ſterben, oder elend le—
ben, als mir durch Treuloſigkeit Vergnugen und
Wonne bereiten. Dir, Beſte, mein Herz zu
ofnen, meine Leiden zu klagen, dies ſey izt mein

einziger Troſt!

Wobhlan, bekennen will ich demnach, was
ich bisher ſo ſorgſaltig vor Dir und allen meinen

Freundinnen verbarg. Schon uber vier Jahre
bin ich die Verlobte des Kandidat Geyers.
Unſre Bekanntſchaft entſtund wahrend meines
Aufenthaltes zu Aë» auf ſolaende Art. Jch
war kaum zwey Monat in der Unterweiſung und

Aufſicht der Madam Frommann, als ihre
Schweſter, die Amtmannin zu Lachshoſen ſtarb
und ein Madcheun von ſieben Jahren nebſt einem
zehniabrigen Knaben hinterlies. Eifteres war
ihr Augapfel. Etliche Stunden vor ihrem Ende
gab ſie ihrem Manne dieſe Erinnerung, die mir
meine Wirthin wol hundertmal erzahlte.

„Jch fuhle es, Geliebteſter Gatte, daß
„meine Uhr nun bald ausgelaufen iſt. Und da
„iich weiß, daß dein Hausweſen dir nicht ver—
„ſtattet, ohne eine andere Gattin zu leben, ſo
„gewahre mir noch eine Bitte. Gieb Malchen
„meiner Schweſter zur Erziehung. Denn wie
„ſelten Stieſmutter Stieſtochtern eine gute Er—

D 3 „zie—
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„ziehung geben, lehrt die Erſahrung. Gie er
„weiſen ſich entweder als aranſame Tiranninneu

„egen ſie, oder, im Fall ſie ſelbſt Madchen
„bekommen, vernachlaßigen ſie die Erziehung ie—

„ner aus der boshaſten Abſicht, um den ihrigen
„einen ungleich großern Vorzug zu verſchaft
„fen.

Der Wittwer vollzog den lezten Willen der
Verſtorbenen aufs punktlichſte. Das kleine Mad—
chen wurde meine Geſellſchaſterin, und Kandidat

Geyer, ein Anverwandter der Frommann, wur—
de Malchent Lehrmeiſter. Er kam alſo taglich
zweymal in das Haus, und weil et eben Win—
ter war, und die Frommann, um das Holz
zu ſparen, nicht mebhr deun ein Zimmer heizen

ließ, auch iedesmal vor mein Angeſicht. Er
ſchien mir zwar ein ganz guter Menſch zu ſeyn,
da er aber nicht viel Aeuſſerlichempfehlendes
hatte, welches ein ſechzehniahriges Madchen
doch immer am erſten reizt, ſo blieb er mir faſt
ſunf Monate lang vollkommen gleichgzultig.

Und ach war er mir auf ewig ſo geblie—
ben oder vielntehr, ach hatte ich nie gewah
net, ich konne ihn lieben! Denn daß meine
nachmalige Liebe zu ihm bloße Selbſttauſchung
bloſe Frucht des Mitleidens keine achte ſym
pathetiſche Zuneigung und Verſchwiſterung mei—

ner Seele mit der ſtinigen war, wird Dich die

Fort
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Fortſetzung meiner Geſchichte lehren.
So viel zur Vorbereitung.

Eine große Geſellſchaft, die wir erwarten,
macht izt meine Gegenwart in der Kuche noth—
wendia. Morgen, oder ſo bald mirs moglich,
ſchreib ich Dir wieder. Jnzwiſchen bete, Lieb
ſte Sophie, um den baldigen Tod

Deiner

ungluckliſch en
Raroline.

D 4 Zehn
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Zehnter Brief.
Karoline fahrt Schlitten und parodirt die Leſſingi—

ſchen Juden.

Karoline an Sophien.
Schwarzfeld den 29. Januar 1778.

OnaAWott ſeh Dank! nun iſt mir wieder etwas

wohl; das heiſt, nun hab ich wieder Muße,
meinem Jammer nachzuhangen. Denn Thranen
ſind nun meine Erhohlung, Seufzer meine ſußſte
Freude, und immerwahrende laute Klage ware
mir Wonneentzucken. Aber bald wird mir die
erſte Quelle der Erquickung verſiegen. Denn
bald werden meine Thranendruſen ſo trocken ſeyhn,

wie das Erdreich bey lang anhaltender Son—
nenhitze. Und ach die leite fließet mir nicht
einmal. Verſchließen muß ich vielmehr all das
Maas meiner Leiden in mich verbehlen vor
dem Nachſorſchen meiner Mutter in undurch
ſchauliches Dunkel verhullen dem Adlerauge der
Eiferſucht des Liebbabers, und folglich welch
abſcheulicher Gedanke ſur ein aufrichtiges Herz

eine vorſetzliche Betrugerin denenieniaen ſeyn,
welchen ich die ungebeuchelſte Offenherziqgkeit

widmen ſollte. Warſt du mir, Edelſte, Beſte,
nicht die gute Seele, der ich meine Leiden kla—
gen durſte, um wie viel elender ware mein ge—

gen/
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genwartigs Loos alsdann noch. Nun ſo will ich
dann aus dieſem Labungskelch wieder einige
Tropfchen ſchliirſen und meine Geſchichte fort—

ſetzen.

So gleichgultig ich um die erwahnte Zeit
gegen Geyern war, ſo ſtark brannte ſchon in
ihm die Flamme der Liebe zu mir, ohne daß
icht wußte. Er ſuchte zwar von dem erſten Ta—
ge ſeines Bernſs in unſerm Hauſe an, auf alle
erſinnliche Weiſe ſich mir gefallig zu erweiſen;
allein da er auch gegen ſeine Untergebene im
hochſten Grad liebreich war, und meiner Koſt—
jrau eine faſt bis ans Submiſſe granzende Hof—

lichkeit erwies, ſo rechnete ich mir ſein Betra—
gen eben zu ktinem Vorzug an. Aber nun
kommt der Tag der Ausſaat meines Unglucks.

Am erſten Weihnachtstage 1772 ſpeiſte
Geyer mit uns. Das erſte Tiſchgeſprach ver—
anlaßte das herrliche Schlittenwefter, ſo damals
war. Er fragte mich ob ich ein Vergnugen am
Schlittenfahren hatte. Da ich mir die Abſicht,
die er mit dieſer Frage verband, nicht einmal
patte traumen laſfen, ſo antwortete ich ganz

offenherzig: Es ware eines meiner angenehmſten
Vergnugen.

„Wurde ich wohl keine Fehlbitte thun,
„wenn ich um das unſagliche Gluck, Demoiſell,

D5 „mor—
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„morgen, oder wann es Jhnen ſonſt beliebte,
„fahren zu dürfen, ganz gehorſamſt flehte?
war ſeine Replik. Die Wirkung davon auf mich
war eine ungeheure Verlegenheit. Auf der ei—
uen Seite hielt ichs ſur eine Unhoflichkeit, ihm
einen Abſchlag zu geben, auf der andern ſagte
mir ein Gefuhl, dem ich damals keinen Namen
beilegen konnte, das ich aber izt ſur warnende
Ahndung all des Kummers, der daraus erfolgt
iſt, ſchatze, ſchlage ihms ab! Meine Antwort
war denn die nemliche, welche vielleicht iedes
Madchen in meinem Alter, und an meiner Stelle

gegeben haben wurde: „Jch truge Bedenken
„ihm Unkoſten zu verurſachen er wurde unter
„ſeiner Bekanntſchaft ſchon ein Frauenzimmer
„haben, das mehr berechtigt ware, die mir an
„gebottene Ehre anzunehmen.„ Nun ſehe ich
freilich wohl ein, daß dies das tollſte Geſchwaz
war, das ich vorbringen konnte daß er der
unhoflichſte Menſch hatte ſeyn muſſen, wenn er

nicht in mich zu dringen begonnen hatte. Jch
weigerte mich zwar noch ein Viertelſtundchen,
aber endlich vereinigte auch Madam Srom—
mann ſich mit ihm, und ich willigte dann ein.
Demohngeacht reute es mich zugeſagt zu haben,

bis an dem Augenblick faſt, wo der Schlitten
vor der Thure ſtand.

Madam Frommann hingegen war ganz
Frende daruber und Geſchaſtigkeit, mich aufs

ſtatt



59

ſtattlichſte auszurüſten. Wie ich mich, meiner
Gewohnheit nach, friſiren und zur Fruhpredigt
fertig machen wollte, ſagte ſie: „Heute laſſen
„Sie, Jungfer, nur beides bleiben. Der be—
„rühmte Friſeur Leblanc iſt ſchon von mir be—
„ruffen, und pracis zwolf Uhr kommt der Schlit—
„ten, daher ſpeiſen wir heut um zehn, damit
„Eie ſich mit Bequemlichkeit und Soraſalt an—
„liehen konnen. Heut muſſen Sie ſich recht
oſchon putzen, damit der Fiſch nicht ſchlechter
„dusſieht, als die Bruh: (uber welchen Einſall
„fie entſetzlich lachte) denn mein Herr Vetter
„wird ſich auch recht auſwixen, das ſchonſte

„Schlittenzeug in der Stadt nimmt er auch,
„und das herrlichſte Wetter iſts auch.

Wabrend des Mittagseſſen beſtimmte ſie
mir den ganzen Ornat, in dem ich ſchimmern
ſollte, kleidete mich in eigner hoher Perſon an,
fuhrte mich vollendet in ibhr Staatszimmer vor
dem groſſen Spiegel und ſagte: Nun da begucken

ſie ſich, wie niedlich ſie ausſehen. Das kleine
Malchen rief mir auch ſeinen Beyſall zu in den
naiven Worten: „Ehy, Jungfer Karoline, Sie
„werden meinem Herrn Kandidaten geſallen,
„weit beſſer, als wann ich noch ſo ſchon lerne.

„Da trifts wohl zu, ſprach Madam, Kinder
und Narren reden die Wahrheit. Und ich
muß bekennen, ich gefiel mir ſelbtt. Doch

mein
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mein gegenwartiges Loos iſt Straſe genug fur
meine damalige Eitelkeit.

Nun ſchlugs zwol. Jn funf Minuten
kling kling der Schlitten vor der Thur
Herr Kandidat Geyer ganz entkandidatet, in
einem neuen ſilberſarbnem Ueberrock ſchon
ſriſirten Zopfperucke ſammtnen Hoſen
neuen Stiefeln mit ſilbernen Sporuen, im Zime—

mer mit tieſſter Devotion und faſt zitternd
mir die Hand kuſſend ſtotternd mich verſi—
chernd, ich ſeh' keiner Sterblichen mehr gleich;
ſondern einem anbetungtwürdigen Engel, und
was dergleichen gewohnliche Schmeicheleyen
mehr ſind. Ware meine ſonſtige Munterkeit
nicht ſo ganz entwichen, ſo wurd ich nüch izt
nicht enthalten koönnen, uber mich und ihn ein
bischen zu ſpotten. Aber damals, voll des in—
nigſten Selbſtgefallens aufgeblaht von dem
ſtolzen Gedanken, als ein ſechzehniahriges Mad
chen einem etlich und zwanzigiahrigen Kandida—

ten, der in den Augen einer Paſtorstochter doch
immer in dem nemlichen Grade ehrwurdig, als
er der Kauſmannstochter gering geachtet, und
dem gnadigen Fraulein gar verachtlich iſt
dieſem ein Engel zu ſcheinen, ſo viele Aengſt—
lichkeit und Furcht tinzuiagen damals ſage
ich, gefiel mir freilich dieſe galante Sprache
herzlich wohl.

 Weil
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Weil ich nichts weniger leiden kann, als

die dumme Einbildung mancher Stadtner, es ließ

vornehm, Menſchen und Vieh auf ſich warten
zu laſſen, ſo reichte ich ſogleich Geyern die
Hand und fort.

Daß alle Bewobner der Straſſen, durch
die wir ſuhren, ihre Kopſe eben ſo geſchwind
zum Fenſtern heraus ſtreckten, als wie die Fro—

ſche aus dem Schlamm in der Fabel, werde ich
Dir, mein beſtes Sophchen, nicht ſagen dur—
fen. Du kennſt die lacherliche Neugierde der
A'“?er eben ſo gut, wie ich.

Die Farth gieng nach dem artigen Dertchen

Schonthal. Wir fuhren beynah eine Viertel—
ſtunde ſo ſtumm, als die Gegend umber. Endlich
brach ich das Stillſchweiaen mit folgender Fra—
ge: Haben der Herr Kandidat nichts Schones
zu leſen?

Nun handelte bis ins Oertchen das Ge—
ſprach von Romanen, Gedichten und derglei—
chen. Und damit hatte ich meine wahre Abſicht
erreicht das beißt, ich konnte mit guter Art
meine Lektur auskramen.

Zu Schonthal, weil die beſte Schlitten
babn dahin geht, trafen wir eine große Anzabl
Standsperſonen aus der Stadt an, wovon die

meiſten
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meiſten Geyern kannten und ihn ihres Beyſalls
verſicherten, daß er ſich heute ſo ganz entkandt—
datet hatte. Sie thaten aber dies m einem ſol—
chen Ton und mit ſolchen Minen, daß ichs nicht

ſo gut genommen hatte, wie er. Jch ſtaunte
auch ein wenig daruber, aber gleich ſagte mir
mem Stolz: Sirh, bezaubert von dir, penes
trirt er eben nicht.

O Beſte, was es doch fur ein eitles Ding
um unſer Herz iſt! Alles legt es uns zum Vor—
theil aus. Ja wie die Biene aus Giſt Honig
ſaugt, ſo ſaugen wir oſtert aus Sottiſen Flat
terien fur uns.

Mich begafften die anweſenden Frauenzim—
mer, wie Kalber ein neues Thor. Da ich nun
die Stadtnerinnen mein Lebtage nicht ausſtehen

konnte, ſo war mir dies herzlich fatal. Endlich
wand ſich ein bleiches Frazzengeſicht zu mir und

ſagte: „Wie gefſallts ibnen Mamſel in der
„Stadt? Doch hoffentlich recht wohl?

„O ia!
„Das alanb ich. Denn die Stadt und

das Dorf, ſy!

„Wie meynen Sie das?
5

„Wie? Ha! Ha! Wiie anders, als,
daß wer vom Dorf in die Stadt kommt, von

der



der Holle in den Himmel zu lommeun glauben
muß.

„Sind ſie ſchon, um Vergebung, auf dem
Land geweſen?

„Das ſtund mir an! Behute Gott, mein
Lebtag keine Stunde.

„Nun ſo dachte ich, ſollten ſie auch nicht
„davon urtheilen. Jch wenigſtens wurde mir
„ſelbſt lacherlich vortommen, wenn ich eine
„Vergleichung zwiſchen dieſem Wein hier und
„dem Tobkaier anſtellte, da ich leztern in mei—
„nem Leben nicht gekoſtet habe.

Sie ſchwieg und replicirte blos mit einer
bohniſchen Grimaſſe. Die ubrigen ſchlugen ein

ſo ſehallendes Gelacbhter auf, daß das Haus
darob erbebte. Ob ſie mir, oder ihrer Conſor—
tin Beyfall damit zulachelten, konnte ich zwar
nicht entſeheiden, nahm aber der GSicherheit we—
gen den leitern Fall an, und legte mein Geſicht
in die ſtolzſte und precioſte Mine. Nun ſagte
auch keine ein Wort mehr zu mir, ſondern flu
ſterten einander ins Ohr. Darauf kam eine Ma—
trone, die mit ihrer Geſellſchaft in einem beſon—
dern Zimmer war, in das unſfrige, um, nach
ihrem Bekenntnis, der Geſellſchaſt ihr Compli—
ment zu machen. Jch uberſezte dies aber alſo:
um zu ſehen, wer da ware. Gie ſtzte ſich

neben
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neben eine gleichſalls altliche Dame', und plau—
derte ein klem Weilchen mit ihr. Dann ſtand
ſie ſchnell auf, naherte ſich mir, reichte mir die
Hand, und redete mich alſo an.

„Mit großem Vergnugen, Mamſel, hab
„ich erſt verauommen, wer Sie ſind. Jch habe
„demnach das Vergnugen, in ihnen die Toch—
„ter meiner vertrautſten Jugendfreundin zu umar

„men. Sie kußte mich aufs warmſte,
nahm meine Hand in die ihrige und fuhr fort.

„Jch bin das ebemalige Fraulein Karo—
„line S. zu Hirſchfeld. Jch ſchmeichle mir,
„Jhre Frau Mama wird Jhnen ſchon oſt von
„den Freuden unſrer Freundſchaft vorerzehlet
„haben. Nun hab ich das Gluck, die Gattin
„des Baron T. zu ſeyn. Jhre Mama wird Gie
„vermuthlich zuweilen hier beſuchen, daun fuh
„ren Sie die liebe Frau das nächſte mal ia zu
„mir. Jnzwiſchen verſichern Sie ſie ſchriſtlich
„meines zartlichſlten Andenkens. Und Sie müſ—
„ſen mich nachſtens beſuchen. Wie alt ſind Sie?

„um Vergebung, und wie heiſen Sie?,

Sechzehn Jahr, und ich habe den Namen

meiner Mutter.

„Nun das iſt brav! Meine altſte Tochter
„iſt in dem namlichen Alter, hat auch meinen

„Na



65

„Namen. Jhr ſollt mir alſo, liebe Kinder,
„eben ſo gute Freundinnen werden, als wie
„eure Mutter waren. Jzt erzahlen Sie mir
„nur ein bisgen, was Jhre beſte Mutter macht.

Wir unterhielten uns nun beynah eine
Stunde miteinauder, bis endlich ihr Bedienter

kam und ſie abrief. Beym Abſchied kußte ſie
mich wieder. Und da ich ihre Hand kuſſen wollte,
zog ſie ſolche zuruck, mit den Worten: „Nein,
„beſte Karoline, erlauben Sie dieſen vertrauli—
„chen Ausdruck von nun an, ich denke mir da—
„bey um ſo lebhafter Jhre Mama, nein, ſage
„ich, eine ſolche Ehrenbezeugung kann keine ver

„nunſtige Frau von der Tochter ihrer Freundin
„anunehmen.

Was die weiblichen Stadtfrazzen fur Augen
uber die mir widerfahrne Ehre machten, wirſt

Dir, Tdbeuerſte Sophie, leicht vorſtellen kon—
nen. Wie herrlich dies meiner Eitelkeit ſchmei
chelte, wird Dir Dein Herz ſagen; denn es iſt
ia auch ein weibliches. Und welchen Zuwachs
die Liere. vHeyers dadurch erhielt, muß die
Betractermn lehren, um wie viel eine Manns—
perſon ſn uſern Augen gewinnt, wenn wir ihn

von Andern geehrt, wie viel er verliert, wenn
wir ihn verachtet ſehen.

E Jndem
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Jndem ich einmal im Betrachten bin, ſo
will Dir, bevor ich den Faden der Erzahlung
wieder anknupfe, noch einen Gedanken zur Pru—
ſung vorlegen, der mir eben einfallt.

Sollte wohl Baroneſſe S. nicht ein Beweis
ſeyn, daß in Sophiens Reiſe die Behauptung,
wir konnten mit Adelichen keine Freundſchaft
unterhalten, zu allgemein und zu ſtrenge ſep?
Du wirſt zwar einwenden, es urtheile diesmal
nicht mein Verſtand, ſondern meine Dankbar—
keit, oder wohl gar Eitelkeit. Mochte ſeyn,
wenn dies das einzige Beyſpiel ware, auf das
ich meine Meinung grunde. Aber ſo unterhalt
auch mein Vater mit zween Adelichen die ver
trautſte Freundſchaft. Daher denk ich denti
fjaſt, wir urtheilen vom Adelſtand, wie die gan—
ze Chriſtenheit in anderer Beziebung von den Ju
den. Dadber ſchließ ich denn auch dieſe Epiſo
de mit den Worten des Barons in den Leſſ in—
giſchen Juden: O wie achtungswurdig
waren die Adelichen, wenn ſie alle der

Baroneſſe S. glichen! n

und weil es Zeit iſt, mich zu einem Beſuch
im hieſigen Schloß anzukleiden, ſo muß ich auch
biemit dieſen Brief ſchlieſſen und die Fortſetzung

der



der Erzahlung auf einen neuen verſparen. Lebe
wohl und bete um Standhaftigkeit für

Deine

leidende Freundin
Karoline.

E2 Eilf—
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Eilfter Brief.
Jſt funf Tage datan geſchrieben worden. Karolinens

Geſchichte wird intereſſanter, und kann vielleicht
einen Spiegel fur manche Mutter manches
Madchen manche Kupplerin abgeben.

Karoline an Sophien.

Schwarzfeld den 1. Februar. 1778.

Geliebteſte meiner Seele,
S
—iu kennſt, Einzige Freundin, die hoch
wohlgebohrnen, Gnadigen Frauleins im
hieſigen Schloß ſo gut, als ich, weiſt eben fo
gut, was fſur unertragliche Geſchopfe ſie ſind,
wie ſatal ich ſelbſt ihnen bin, weil ich in ihren
Augen mehr Staat mache, als ſich fur eine
Burgercanaille gezieme ihnen nicht genug
unterthanigen Reſpekt erweiſe, das heiſt, ihnen
nicht die Hand kuſſe, nicht vor ihnen krieche, wie
ihr Schooshundchen und dergleichen Ohne
alle Verſicherung wirſt daher glauben, daß die
leztere Viſite bey ihnen mir keine der angenehm
ſien war. Doch hatte ich mich wohl leicht in die
hartige Nothwendigkeit, etliche Stunden bey
ihnen zuzubringen, gefugt, wenn nicht zuſalli
ger Weiſe meine Leiden dadurch vergroößert wor—
den waren ſo ſehr, daß der gefaßte Entſchluß

die ſel



dieſelben willig zu ertragen, bis mich der ſuße
Tod von ihnen befreiet, nicht nur wankend ge—
macht wurde, ſondern dafur der ernſte Vorſatz
in meiner Seele aufgekeimet iſt, nun alles an—
zuwenden, Himmel und Erde zu bewegen, um
die Ruhe meines Herzens wieder herzuſtellen,
um mich nicht ſelbſt aus Zaghaftigkeit aus
unzeitiger Menſchenfurcht aus ubelange—
wandter Selbſtauſopferung, muthwillig fur
meine ganze Lebenszeit unglücklich zu machen.

Jch war nemlich kaum ein Stundchen im
ESchloß, als ein Bauer von Reinkirch dahin
kam und erjzahlte, daß der daſige Pfarrer todt—

lich krank ſeh. Und dies iſt eben die Pfar—
rey, auf welche mein Liebhaber ſich allezeit die
gewiſſeſte Hoſnung machte, indem er die Kin
der des Baron HZahnenkampf, welcher einzig
und allein die Stelle beſezt, bereits ſeit funf
Jahren unterrichtet. Wenn nun der Paſtor
ſtirtbt wenn Geyer in ſeiner Erwartung
nicht getauſcht wird wenn

O Gott laß den Kummer meines Herzens
nicht zum Morder meiner Beſinnkraft werden
Faſt thlinet mir die Gedankenloſiagkeit, mit der
ichnlüi ſchrieb, dieſes ſchreckliche Ungluck zu dro—

hen. Sachen, wovbu' Du kein Wort verſtehen
kannſt, liebſtes Sophchen, ſchrieb ich daher,
ohne mich zu beſinnen, daß ich Dir noch viel

E3 vorher



vorher zu ſagen habe, bis du mein gegenwarti—

ges Geſchwatz verſteheſt.

Alſo eiligſt den Faden meiner Geſchichte
wieder angeknupſt!

Wir blieben nach der Entfernung der Ba—
roneſſe ohngefahr noch ein Halbſiündchen zu
Schonthal, und dann fuhren wir nach Haus.
Auf dem Heimwege fiel nichts beſonders vor,
jolglich ſage ich nur, daß wir noch bey Tag zu
A*» anlangten. Madam Frommann hatte
eine für ihre gewohnliche Sparſamkeit prachtige
Abendmahlzeit zubereitet, welcher Kandidat
Geyer beywohnen muſte. Die Unterhaltung
dabey ware uberflußig zu beſchreiben; Du kannſt

Dir ſolche leicht denken. Als iener um zehn Uhr
ſich entfernet hatte, fragte die Frommann:
„Sind ſie ſchlafrig, Jungſer Karolinet?,
„Nein! „—au ſo wollen wir noch ein
Stundchen beyſamm bleiben.

„Jzt bekennen Sie mir doch auſrichtig, wie
Jhnen mein Herr Vetter geſallen hat?,

„Jch kenne die Manusperſonen hegh gjel
„iu wenig, als daß es ſich fur mich, gelietütß.,
„tin Urtheil uber Eine zu falen.  dnt

Frommann. „Wie wunderlich: deswe-

„hen



„gen konnen Sie ia doch ſagen, wie er Jhnen
»gefallen hat.

Jch. „Hm, er mag ein guter braver
„Menſch ſehn.n

Frommann. „Ja, das iſt er auch in der
„That. Ueberdies hat er auch den beſten Ruſ

„„ſteht beſonders bey den Adelichen in großen
„Gnaden, und kann ſich daher auf eine baldige
„Beforderung Rechnung machen iſt auch ein
„paar tauſend Thaler reich. Ja mein Herr Vet
„ter iſt eine gute Parthie einmal. Wenn er
„ein Amt hat, ſo werden ſich Madchen genug
„um ihn bewerben. Es haben mich ſelbſt ſchon
„Etliche, die ziemlich Spahne haben, gefraget,
ubb er noch keine Braut habe?,

Jch. „Das glaube gern.
Frommann. „Haätten Sie denn nicht

„ſelbſt ein Luſtchen zu ihm?,

Jch. „O nein D
Frommann. „Nur nicht ſogar rund weg!

„Hat er ſich denn nicht recht galant aufgefuhrt?
„Jſt er nicht recht ſchon aufgepuzt geweſen?„

IJch. „O ia!“
Frommann. „Hat er etwann nicht mit

„quter Art das Schlittenrecht beobach—
„tet? Ehd, Sie durſen nicht roth

E 4 „werE
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„werden. Einen Kuß in Ehren, darf niemand
„wehren. Hat denn dabey das iunge Herzchen

»ogar nichts gefuhlt

„Jch muß der Wabrheit zuſolge bekennen,
„ks blieb ganz kalt.,

Frommann. „Ronm iſt auch nit an einem
„Tag gebauet worden, und kein Baum fallt auf
„dem erſten Streich warten Sie nur, es kan
„ſchon noch warm werden.„

„Jch verlange es aber eben auch nicht.

Frommann. Epr nicht doch! Das heiß
„ich unzeitig ſprode gethan. Jch dachte doch,
„mein Vetter verdiente es, daß Sie ihn mit
„mehrerer Aufmerkſamkeit betrachteten. Viel—
„leicht bringe ich dieſe Wirkung hervor, wenn
„ich Jhnen im ſtrengſten Vertrauen ein Bekennt—
„nis ablege, das kein Madchen gleichgultig
„laſſen wurde. So horen Sie denn izt von
„mir, daß mein Herr Vetter ſterblich in Sie
„verliebt iſt, und Jhre Gegeuliebe als ſein
„einziges hochſtes Glück wunſchet. Zum Dank
„fuüür meine Offenherzigkeit ſordere ich aber von

„Jhnen, mir ſolgende Fragen mit der ungeheu—
„chelſten Aufrichtigkeit zu beantworten.
„Sind Sie meinem Herrn Vetter ſeind?

Jch. „Nein! denn er hat mich ia noch
„nicht. beleidigt.

From
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Frommann. „Sie haben mich nicht recht
„verſtanden. Jch meyne: Jſt er Jbnen ſatal,
„unertraglich?

Jch. „Nein! Sonſt hatt ich mich ia nicht
„von ihm Schlittenfahren laſſen.

Frommann. „JAliſo ſind Sie ihm gut?

Jch. „So gut, wie allen Menſchen.

Frommann. „Das iſt zu wenig. Doch
„Sie wiſſens vielleicht ſelbſt noch nicht, wie
„gut Sie ihm ſind, weil Sie ihn alle Tage
„ſehen. Jch ſeh ſchon, ich muß, um ihr Heri
„zu erforſchen, anders fragen.

„Waren Sie heute recht ſehr vergnugt in
„ſeiner Geſellſchaft?

Jch. „O ia! Ob aber das Vergnugen
„mebr vom Schlittenfahren, oder von ſeinem
„Umgang geſchaffen wurde, getrau ich mir nicht
„iu entſcheiden.

Frommann. „Kuhren Sie morgen mit
„tinen Andern eben ſo gern.

Jch. „Varum nicht?
Frommann. (indem ſie den Kopſ ſchut—

telte.) „Geſezt der Herr Kandidat verreiſete
„ein puar Wochen, wurden Sie ſich nicht nur
nein bisgen nach ihm ſehnen?

E 5 „Jch
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„Jch glaube, Nein!

Frommann. „WMartten Sie nur, es
„wird ſchon noch werden, was noch nicht iſt.
„Es mußte ia faſt mit einem Wunder zugehn,
„wenn nicht iedes Madchen, das die Vorzuge
„meines Herrn Vetters ſo kennen lernen kann
„und muß, endlich fur ihn eingenommen wer—
„den ſollte. Nun bewahren Sie mein Bekennt—
„nhis in einem feinen guten Herzen, und ma—
»»chen keinen ubeln Gebrauch davon! Und ſchla—
„fen Sie ſanft auf Jhr heutiges Bergnugen?
„Ein ſuſſer Traum ſtelle Jhnen meinen guten
„Vetter mit all den Reizen vor, die Jhr kaltet
„Herz mit heiſſer Liebe erſullen können.

Daß mir, Beſtes Sophchen, dies Be
kenntnis der Frommann nicht mißfiel, werde
ich Dich nicht verſichern durſen. Welchet Mad
chen findet nicht ein Wohlbehagen in dem Ge—
danken, eine Mannerſeele geſeſſelt zu haben?
Jch konnte daher lange nicht einſchlaſen, pruſte
mein Herz mit der großten Sorgſalt, fand aber
nicht das geringſte von liebevoller Zuneigung ge—

gen Geyern. Jch ſaßte daher den Eutſchluß,
ihm zwar gut und freundlich zu begegnen, aber
ſorgſaltig alles zu meiden, was nur auf die ent—
fernteſte Art als Begünſtigung ausgelegt werden
kannte, vielmehr alle Gelegenheiten anſzuſuchen,

wodurch ich ihm mit ſeiner und guter Art zu ver
ſiehen geben konnte, daß er ſich in ſeinen Erwar

tungen
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tungen ktauſche. Allein leider blieb der gefaßte
Entſchluß großtentheils unausgefuhrt.

Geyer wurde taglich zartlicher und zudring—
licher. Er gab mir die neuſten, ſchonſten Schriſ—
ten zu leſen, und keine Stelle, die eine Liebes—
erklarung enthielt, blieb von ihm darin unange—
ſtrichen. An meinem Namenstage, nemlich an
Dorothea, uberbrachte er mir in aller Fruhe,
da ich kaum aufgeſtanden war, Sophiens Reiſe
und Weiſens ſcherzhafte Lieder prachtig in
Franzband gebunden mit vergoldetem Schnitte
zum Angebinde, nebſt einem Gluckwunſchungs—
gedicht aus ſeiner eigenen Manuſaktur niedlich
auf hollandiſches Papier geſchrieben. Lejteres
erklarte zwar ſchon damals mein Geſchmack ſur
auſſerſt elend, aber der Weihrauch, von dem es
dampſte, erwarb ihm dennoch Nachſicht und Lob.
Wenn ichs einmal wieder finde, ſo will Dirs
zu einer unſchuldigen Gemuthsergotzung ſenden.

Jch weigerte mich zwar nicht, das Geſchenk
anzunehmen, beſchloß aber zugleich, weil noch

in eben dem Monat ſein Namensttag iſt, (Va
lentin) ihm ein Gegengeſchenk von hoherm
Werth zu machen, damit er merken mochte, daß
ich ihm nicht verbindlich ſeyn will. Da ich aber
nicht ſo viel Geld hatte, ſo bat ich die From
mann, mir zu borgen, und das Summchen

meinen



meinen Eltern unter andern Auslagen zu ver—
rechnen. Sie war nicht nur ſogleich bereit das
zu, ſondern lobte uberdies meine Großmuth
ganz erſchrecklich. Wir berathſchlagten mit ein—
ander, was wir ihm geben wollten und wurden
endlich einig, einen ſchonen Stock zu kauſen.
Madam konnte kaum den Tag erwarten, da
ſolcher das Eigenthum ihres Vetters werden
ſollte, und ihr tagliches Geſprach handelte von
der Freude, die ich demſelben danit ſchaffen
wurde, von  ſeiner groſſen Liebe zu mir, und
deſſen beiſen Durſt nach meiner Gegenliebe.
Der wichtige Tag erſchien, und ich muß geſtehn,

daß ich in meinem Leben noch keinen Menſchen
ſo entzuckt geſehen habe, als Geyer uber mein
Geſchenke war. Denn er legte et (und die
Frommann beſtarkte ihn darinn) als einen Be
weis von einem aufglimmenden Funken der Zart
lichkeit aus, und verdoppelte daher ſeine Bemu
hungen, ſolchen zur Flamme anzufachen.

Fragſt Du, Beſtes Sophchen, mich auf
mein Gewiſſen, ob die beiden Leutchen wahr oder
ſalſch erklarten, ſo muß ich lezters beiahen.
Denn ob gleich ſeine eifrige Bewerbung meiner,
oder welches eben ſo viel iſt, unſrer Eitelkeit
ſchmeichelte, ob ſie mich gleich ſo weit beſtimm

te, daß ich mich gegen ſeine Liebkoſungen nicht
leopardiniſch, ſondern jreundlich und leutſelig
verhielt, ſo vermochten ſolche mich doch nicht

dahin
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dahin zu bewegen, dergleichen ſelbſt zu erwie—
dern, indem mein Herz, auſſer Freundtſchaſt/
nicht das geringſte fur ihn fuhlte. Denn dem
Bilde von meinem Liebhaber, welches mir die
geleſenen Romane und Gedichte in Kopf ſezten,
entſprach er ganz und gar nicht. Das meiſte
was ich an ihm tadelte war das, er ſchien mir
zu wenig Verſtand, zu wenig Munterkeit und
Witz zu haben, als daß ich dereinſt als Gattin
genug Unterhaltung von ihm hoffen konnte.
Wenn ich ſo mit ihm uber das Geleſene plau—
derte, mein Urtheil auskramte, ſo gab er mir
nicht nur immer Recht, ſondern wenn ich auch
ofters, um die Unterhaltung lebhafter zu ma—
chen, die narriſchten Sachen behauptete, ſo
daß er mir widerſprechen muſte, ſo war doch
die Diſputation aleich am Ende; ein paar wi—
tzige Einſalle verſchloſſen ihm in wenigen Mi—
nuten den Mund.

Oſt nahm ich mir daher vor, ich wollte
der Frommann meine Herzensmeinung von
ihm gerade zu entdecken, und ſie erſuchen, ihre
Ueberredungen einzuſtellen, und auch ihn zu
vermogen, von ſeinen Bewerbungen abzuſtehen;

aber die liebe Eitelkeit ſagte mir allemal vor:
Laß es bleiben! Gitcth, es iſt doch was ſehr
hubſches einen Anbeter zu haben. Vielleicht
iſt der ſcheinbare Mangel am Verſtand und Witz
nur Frucht der Schuchternheit vielleicht

ſürch
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furchtet er, dich durch Widerſpruch zu beleidi—
gen vielleicht wird er einſt, wenn er ſich in
deinem Beſitze ganz glücklich fuhlet, umgeſchaf—
fen. Und die weibliche Klugheit fugte hin,
zu: Treffen auch etwann die vielleicht nicht
zu irrſt du dich auch in deinem gegenwar—
tigen Urtheil nicht, ſo muſt du ihn doch ſo lange
beybehalten, bis du denienigen, der deinem
Jdeal entſpricht, haſt kennen gelernet; denn
ſonſt konnte es ſeyn, daß er auf immer Jdeal,
und du auf immer Madchen bliebſt. Und mit
dem leitern iſt doch keiner deines Geſchlechts
viel gedienet. Ueberdies iſt eine Eh, wo das
Weib allein regiert, auch nicht ganz zu verach
ten. Es iſt wahr, man genieſt oſt mehr Ver—
gnugen bey dem Regiertwerden, aber der Re
gent kann manchmal, auch eh' man ſichs ver—
ſieht, deſpot werden; daſur iſt hingegen eine
Frau, die den Mann an Verſtand und Witz
weit weit uüberſieht, ganz ſicher.

So, Beſte Sophie, war der Zuſtand meit
nes Herzens bis im Mai 1773. Daß ich ihn ijt
verabſcheue, daß ihn meine itzigen Grundſatze
unverzeihliche Koketterie nennen, wirſt mir doch
glauben. Und nicht wahr, Du beurtheilſt mich
auch mit Nachſicht? Denn ſollte wohl Dein
und iedes Madchens Herz unter den nemlichen
Umſtanden, in dem nemlichen Alter anders ge
gehandelt haben?,

Und
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Und geſeit
Doch ſo wurde ich in die Felder der Re—

flexionen ausſchweifen, und daruber ſort zu er

zahlen vergeſſen

Den zweyten Februar im erwahnten Nat—
monat gab mir meine Mutter einen achttagelan—

gen Beſuch. Geqyer verſtand ſich gut aufs
Sprichwort, wer die Tochter haben will c.
Er ſchlang und wand ſich daber, wie Epheu um
die Uimme, um die Hochzuehrende Frau Ma—
giſterin herum kußte ihr, ſo ofts fuglich

geſchehen konnte, mit dem moglichſtbeſten An—

ſtand die Hand machte ihe eine Flatterie um
die andere, und wußte dies ſo gut zu treffen,
daß er immer mich in ihr lobte, damit das liebe
Tochterchen nicht fauer daruber ſehe. Kurz,
ich muß bekennen, daß meine damalige Munter—

keit und ich will noch offenherziger ſehn,
mein damaliger etwas boshafter Witz, eine nicht
geringe Unterhaltung an meinem Liebhaber und
meiner Mutter ſand. Daß es Erſterm obhne ein
Wunderwerk gluckte, ſich bey Lezterer in die
großte Gunſt zu ſetzen, wird nicht nothig ſeyn
zu verſichern. Denn die liebe Fran, ob ſie gleuh
iit ſchon 55. jahlt, iſt doch noch Frau und ſola
lich eben ſo gut eitel, wie ihre Tochter. Sie
lobte daher gegen Madam Frommann den
Herrn Kandidat einen recht artigen Herrn, dieſe
bot dann alle Lobredſeeligkeit auf und hielt einen

leib
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leibhaſten Panegyrikus, in welchem kein Sltuck—
chen an ihm und um ihn mit Ruhm und Preis
verſchont wurde.

Alles dieſes verurſachte, daß meine Mutter

ſogleich am dritten Tage ihres Auſenthalts zu
An» mich allein nahm und auſf mein Gewiſſen
fragte, ob nicht ein Liebesverſtandnis zwiſchen
uns beiden ſeh. Weil ich ihn wirklich nicht
liebte, (denn freiwillige Offenherzigkeit in die—
ſem Punkt gegen die Eltern, halte ich ſurs ſicher
ſte Kennzeichen, daß man nicht liebt) ſo geſtand
ich, mein Gegengeſchenk ausgenommen, alles
mit der ſtrengſten Aufrichtigkeit, von der Schlit

tenfahrt an, bis dahin.

Mit bittrer Empfindung aber ſage ich das,
das izt folgt. Denn nichts kommt meinem Her—
zen krankender vor, als wenn ich ſehlerhaſte Ge—

ſinnungen meiner Eltern entdecken muß. Hatte
es nicht den Haupteinfluß auf meine izige trauri—

ge Lage, ſo wurde ichs gewiß ganz mit Still—
ſchweigen ubergehen.

Nacddem ich nemlich meiner Mutter alles
haarklein eroffnet hatte, ſo war ihre Antwort
dieſe.

„Da ſieht man wieder eine ſchone Folge
e„von dem verdammten Romauenleſen in unſern

„Zei
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vZeiten. Da ſetzt ihr Madchen euch Grillen
„in Kopf und laßt daruber die beſten Parthien
„euch entwiſchen. Es iſt wahr, allemal wird
„eine Heyrath beſſer ſehn, wenn man den Mann
„recht lieb haben kann, aber kein nothwendigs
»Stuck dazu iſts eben nicht. Ein Sperling in
„der Fauſt iſt beſſer, als eine Taube auf dem
„Dach, und alſo auch ein Mann, den man
„nicht liebt, iſt beſſer, als gar keiner. Jn den
„erſten Wochen eines ſolchen Ehſtandes weint
„man ſfreilich manchmal ein Stundchen im Stil—
„len, und wänſcht einen andern Gatten bekom—

„men zu haben, der die Forderungen des Her—
viens ganz erſullte. Aber dann ſucht man ſich
„eben ſo viel, wie moglich, Zerſtreuungen zu
„machen, ſucht ſich die Freundſchaft eines an
„dern artigern Mannes zu erwerben und liebt
„ihn unter der Perſon des Gatten. So lebt
»zman eine Weile in einem Mittelzuſtande zwi—
„ſchen Vergnugen und Misdergnügen dahin,
„endlich tbhun Zeit und Pflicht das ihrige
„man vergißt, daß man den Herrn Gemahl
„nicht eigentlich lieb hat, und wird ſeiner ge—

„wohnt.

„Narr, meinſt eiwann, ich habe beinen
„Vater aus Liebe geheirathet? Wenn ich mei—
„nem Hetjen geſoiget hatte, ſo war ich izt frei—
„lich Superintendentin H zu denn
„ethe H noch auf Univerſitaten gieng, lieb

ß „ten
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„ten wir ſchon einander, und ſezten unſre Be
„kanntſchaft uber neun Jahre ſort. Da ich aber
„auf ſolche Art mit Gott und Ehren ſechs und
„zwanzig Sommer zuruckgelegt hatte, ohne be—
„ſtimmen zu konnen, wie viele ich noch durchleben

„muſſe, bis ich mit H'i** verbunden werden
„konnte, (denn er hatte damals noch nicht die
„geringſte gewiſſe Ausſicht) und da dein Vater
„ſo ganz uber queer daherkam und um mich an—
„hielt, ſo achtete ichs ſur eine Schickung des
„Himmels, legte das, was er an Vorzugen we—
„niger batte, mit der Eintraglichkeit ſeiner
„Pfarre in die Wage, und leztere überwog.

„Daher will ich dir denn geſagt baben,
„ſey kein unbeſonnenes Madchen! Unterſteh
„dich ia nicht, Geyern merken zu laſſen, daß
„du gar keint Liebe fur ihn fuhlſt. Muntere ihn
„vielmehr auf, ſo gut du kannſt. Deswegen
„iſts eben nicht die Folge, daß du dich in ein
„formlich Verlobnis mit ihm einlaſſen mußt,
„londern behalte immer freie Hand dabey, ſo
„kannſt immer noch thun, was du willſt. Kommt
„dann ein Anderer, der dir beſſer geſallt, gut,
„ſo laſt dieſen lauſen und nimmſt ienen

„und damit Punkttum.

„Diesmal, beſte Mama, erwiederte ich,
„iſt mirs nicht moglich, Jhren Rath ganz zu
a„beſolgen. Anders, als wie ich mich bisber

gegen
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„gegen Geyern betrug, kann ich mich auch in
„Zukunft nicht betragen. Mehr als Freund—
„ſchaft kann ich ihm vermog meiner naturlichen
„Aufrichtigkeit und Abneigung vor allen Arten
„des Zwanges nicht erweiſen.

„Thue was du willſt! Wenn dir aber
„dein Eigenſinn und deine romantiſche Grillen—
„langerey uübel aueſchlagt, ſo komme nicht zu

„mir und ſuche Hulfe. Jzt weißt du meine
„Meinung.

Stell Dir vor, Trautſte Freundin, wel—
ches Gemiſche von Empfindungen die Rede mei—
ner Mutter in meinem Herzen verurſachen muß—

te. Die Satze von Tugend und Rechtſchaffen
beit, ſo mich theils mein Vater, theils meine.
Lektur gelehret hatte, erwachten, und wollten
die mütterlichen Rathſchlage verdammen Die
Regung der kindlichen Ehrfurcht und Liebe ſuch
ten ſie zu vertheidigen und machten mich jittern

vor dem Gedanke: über ſeine leibliche Mutter
ein Verdammungsurtheil zu ſprechen. Mein
Herz fieng an, die ganze Bekanntſchaft mit
Geyern zu verwunſchen die Furcht vor dem
Haß meiner Mutter rieth mir hingegen, ihren
Willen zu thun, und Liebe gegen ihn zu heu—
cheln ein ſchaudervolles Gefuhl, dem ich da—
mals keinen Namen zu geben wußte, verwarf
hinwiederum dieſen Ratb und endlich trat

Fz 2 der
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der iugendliche Leichtſinn, der ernſten Betrach
tungen mude, auf, und ſprach: Laß die ganze
Sache gehn, wies geht! Was brauchſt dir da
einſtweilen durch fiuſters Hin- und Hergrubeln
dickes Blut zu machen. Wer weiß, wie lang
es noch anſteht, bis Geyer eine Beforderung
erbalt, und wies alſo bis dorthin, wo du ein,
fur immer gultiges, Jawort geben muſt, noch
geht! Nun mach dir dein Leben ſo vergnugt,

wie du kannſt. Zum Vergnugen deines Alters
iſt ein Umgang mit dem audern Geſchlecht ein
Bedurſnis alſo nutz den gegenwartigen ſo
aut, als moglich.

Die Stimme der leitern Rathsgebers
wurde gehbort und befolgt.

Wenige Tage nach der Abreiſe meiner Mut—
ter gab mir Geyer, als er von einer ſeiner
Jnformationen fortaieng, und eben die From—
mann nicht im Zimmer war, einen verſiegelten
Brief mit der Aufſchrift an mich. Auf meine
Frage, woher? antwortete er ſiotternd: „Sie
werdens ſchon finden, ich empfehle nur den
Schreiber zur huldvollen Beurtheilung und
dann elligſt ſort.

Er war von ihm ſelbſt, und enthielt eine
formliche Liebeserklarung. Jch weiß ihn int
nicht zu finden, ſonſt legt ich ihn bey. Genug,

er
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er war ganz im Geſchmack iener alten goldnen

Zeit:

Da Jahre kamen und giengen, eh
ſich ein Schafer erfrechte,

Und blaß wie ein Geſpenſt, den Hut
in der zitternden Hand,

Der ſtrengen Schaferin mit ſtammeln—
der Zunge geſtand,

Daß er doch ihrer Luſt zum ewigen
Jungferſtand

Jn allweg ohne Gefahrde ſie gerne
lieben mogte!

Meine Antwort gab ich ihm mündlich und
die beſtund kurzlich darin.

Jch rechnete mirs als eine nicht geringe
Ehre an, der Gegenſtand ſeiner zartlichſten Nei—

gung zu ſeyn. Als Pflicht der Dankbarkeit
konnte er freilich von mir erwarten, daß er mei
nem Herzen das nemliche ſey. Allein aus Pflicht
der Aufrichtigkeit muſte ich geſtehen, daß meinem

Herzen izt noch der Genuß der Freyheit gar zu
ſuß ware, als daß es ſich eutſchlieſſen konnte,
die Feſſeln der Liebe zu tragen. Auf meine un—
geheuchelſte Freundſchaft durfte er ſich aber alle—

zeit die ſicherſte Rechnung machen.

F3 Er
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Er war mit dieſer Antwort vergnugt, wie

ein Gott. Denn er glaubte, die weibliche Sitt
ſamkeit hatte Freundſchaſt genennet und Liebe

dabey gedacht. Und ſo blieb unſer Roman noch
ohngefahr vier Monate lang.

Den z3. Februar.
a

Um einige alte akademiſche Freunde zu beſu
chen kam mein Vater nach Anne und kundigte
mir an, er wolle mich auf ein paar Wochen mit
nach Haus nehmen. Er logierte zwar beym Pre
diger Wodan, an der Waiſenhauskirche, aber
demohngeachtet nothigte ihn die Frommann,
einmal zu Mittag beh ihr zu ſpeiſen, und lud, wie
leicht zu erachten, Geyern auch dazu. Jn dem
nemlichen Grade, als Lezterer meiner Mutter ge
fiel, mißfiel er meinem Vater. Auf der Nach
hausreiſe hielt dieſer daher jolgende Rede an
mich.

„Hor, liebe Karoline, ich babe etwas
„wichtiges auf dem Herzen, das ich dir ſagen
„muß. Alle Leute, die ich zu Ans heſuchte,
„gaben mir zu verſtehen, du wareſt mit dem Kan
„didat Geyer in einem Liebesverſtandnis, ia des
„Kanzleydirektors Frau verſicherte mich ſogar,
„ſie hatte es von deiner Koſtſrau ſelbſt gebort.

99.
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„Jch will nicht hoffen, daß dem ſo iſt, wenns
vaber ſo iſt, ſo will ich dir ſogleich ankundigen,
„daß du meine Einwilligung nun und nimmer—
„mehr dazu erbaltſt. Der Menſch kann und
„mag meinetwegen eine ehrliche Seele haben,
„ekr mag auch, wie ich aus ſeinen Reden ſchloß,

„nicht ungeſchickt ſehn aber ich kann ihn
„demohungeacht nicht ausſtehn. Du weiſt, alle
„ſchmeichlenden Leute ſind mir bochſt ſatal, und

„in dieſe Klaſſe ſetze ich ibn. Wahrhafftig ich
„hatt ihn zur Dankbarkeit ſur die mir gemachte
„Schmeicheleien ein paarmal ins Geſicht ſchlagen
„moögen. Einen ſolchen Menſchen will ich nicht zum
„Sohn haben. Wofern dir alſo an der Gunſt deines

„Vaters etwas gelegen iſt, ſo entferne dieſen
„Menſchen von Stund an aus deinem Herzen.
„Und ſollteſt du in der Thorheit ſchon ſo weit
„gegangen ſehn, und dich in ein Ebverſprechen
„mit ibm eingelaſſen haben, ſo nimm dein Wort
„wieder zuruck. Denn obne meine Einwillignng
„iſt es ohnehin ungultig, und unrechtmaſſig an
„ſich: und auf dieſe darfſt du nie Rechnung ma—
„chen. Was ich von fruhzeitigen Verlobniſſen
uſtatuirre, wird dir noch im Gedachtnis ſeyhn.
„Sie taugen nie etwas und ein vernunftiger Vat
„ter wird ſie nie zugeben. Zwanzigmal entſte—
„hen aus ihnen ungluckliche Ehen, bis einmal
„kine gluckliche dies iſt mein Urtheil davon,
„wenndu es allenſalls nicht mehr wiſſen ſollteſt.
ulleberdieß hab ich gegenwartig eine Gelegen—
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88 e—„heit, dich recht anſtandig in verſorgen. Unſer
„Herr Generalſuperintendent hat fur ſeinen
„iungſten Sohn den Apotheker zu Zr! um dich
„beyh mir angehalten. Denk einmal die Ehre,
„mit meinem Gebieter in ſo genaue Verbindung
»„zu kommen ſtell dir den Neid vor, welchen
„du bey allen Paſtorstochtern unſrer Gegend er—

„„regen wirſt. Zweytauſend Gulden muſt du
»»zwar von deinem Heyhrathaut zum Etabliſſement
„deines Brautigams verwenden, aber fur dieſen

»Preis iſt doch wohl eine ſolche Ehre nicht zu
»ſthener. Jch ſchmeichle mir mit der Hofnung,
»der Herr Roſenfeld werde dir nicht mißſallen.
„„Kunſtigen Sonntag ſollſt du ibn zu ſehen be
„kommen. Deiner Mutter will zwar die Parthie
„»noch nicht recht eingeben, wegen der zweytau—

„aſend Gulden, aber ſie wird ſchon die Sache
„noch aus dem gehorigen Gefichtspunkt anſe
ohen.

Die zween Tage, ſo ſich ins Merr der Ver
gangenheit ſturzen mußten, ehe der wichtige
Sonntag in ſeinem feſtlichen Glanze hervortreten
konnte, ſchienen mir die Lange zweier Jahre zu
haben. Denn ohnerachtet meine Mutter in den
erſten Augenblicken, die ſie allein um mich war,
mir mit aller Beredſamkeit, aus allen okonomi
ſchen Grunden, vorſitellte, daß dieſe Heirath
ein Gluck jur mich ſeyn wurde, ſo vermechte ſie
dadurch keinerwegs den Gedanken zu abertauben:

Wie
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Wie ſchon das ware, Tochter des Generalſupe
rintendentens zu heiſen, von allen Madchen dar

um beneidet zu werden

Zerr Roſenfeld erſchien in Geſellſchaft ſei
ner iüngſten Schweſter. Jhn jehen, und Entſchluß
ihn nicht zu nehmen, war eins. Noch nie iſt
mir ein ſo biſarres Geſicht vor die Augen ge—
kommen, als wie das ſeinige iſt Jch weiß
zwar wohl, daß die Mannsperfonen uns es ſehr
zur Laſt legen, daß wir nur immer das Aeuſſer
liche an ihnen beherzigten, und daruber ihren
innern Werth ganz auſſer Acht ließen dadurch
oft einer dummen Seele in einem ſchonen Kor
per mehr Vorzug gaben, als einer klugen in
einem nicht ſchonen Korper: und unter den ge—

vborigen Einſchrankungen mogen ſie auch Recht

baben. Aber das iſt doch wohl zu viel ver—
langt, wenn ein ziemlich hubſch gebildetes Mad
chen ein wahres Frajqzengeſicht heirathen ſoll.
Es giebt ia unter uns auch Hefßliche genug.
Sollte es alſo nicht viel naturlicher ſeyn, daß
Heßlichkeit und Heßlichkeit ſich vereinige? Gat—
ten ſich doch Eulen und Pfauen auch nicht.

Jch erklarte daher ſogleich nach Roſen—
felds Abſchied meinem Vater den Entſchluß mei—

nes Herzens. Er glaubte, meine Mutter hatte
mich dazu beredet, und daher entſtund zwiſchen
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den Eltern noch ſelbigen Abend ein heſtiger
Zwiſt.

Mir kündigte mein Vater an, ich ſollte nur
gleich am folgenden Tag wieder nach An reiſen,
indem er mich izt nimmer langer um ſich ſeben
konnte. Jn Auſehung Geyers aber wolle er
ſeine Erklarung wiederhohlt haben. Und damit
ich um ſo weniger einen geheimen Umgang un—
terhalten konnte, ſo ſollte ich in ein anders Koſt
haus kommen und auf das ſtrengſte beobachtet
werden.

Ohngeachtet mein Herz, von denr Augenblicke
dieſes ſtrengen Verbots an, weniger Gleichgul—

tigkeit zu ſuhlen glaubte, ſo antwortete ich doch:
Von der Frommann wegzujieben, hielte ich fur
keine Straſe: denn Geyer ſey meinem Herzen
eben ſo gleichgultig, als Roſenfeld.

Da der Charakter meines Vaters unter die
ſchnellauſbrauſenden und bald beſanſtigten ge—
bort, ſo floßte ihm meine Antwort mildere Ge
ſinnungen ein. Er gab mir ſogleich die Erlaub
nis, noch einige Tage zu bleiben; und am andern
Tage ſprach er zu mir:

„Hor, Karoline, ich habe mir vorgenom
„men, dich gar nicht mehr zur Frommann zu
„laſſen, ſondern dich ſo lange hier zu behalten,

bis



„bis ich eine andere Gelegenheit ausgegangen
„habe. Die Kanzleydirektorin ſchilderte mir das
„Weib als eine Erzkupplerin; Geyer iſt ihr
„Vetter da ſollte ſie dich alſo ſchon verkup—
»peln und da will ich alſo einen Strich durch
„die Rechnung machen.n

Meine Mutkter ſtellte ihm vor, wie mich das
einem wunderlichen Raſonnement zu Aë ausſe
tzen konnte. Er mochte mich allo lieber noch ein
paar Monate dort laſſen. Bis dorthin konnte
man ſchon einen ſchicklichen Vorwand zur Ver—
anderung meines Logis ausdenken. Jch aber
bat, er mochte mich bis zu Ende des Vierteliahrs,
weil es nur noch ein Monat darauf hatte, zu
Aunds hſeiben, und dann zu ſeiner Schweſter
nach Te reiſen laſſen.

„So, nach T*», erwiederte mein Vater
„gewiß damit du mit Studenten Umgaug haben
„konnteſt, weil ich dich den Kandidaten entziehen
„will? Doch muß ich aufrichtig geſtehen, wenn
„ich abſolut unter dieſen beiden Uebeln eins wah—

„len muſte, ſo wollt ich dir noch lieber einen
„unſchuldigen Umgang mit den Erſtern erlauben.
„Denn in die Klaſſe der Jungfrauen, die ich
„nur die Thorichten zu nennen pflege, das
„heiſt, derienigen, die ſich mit Studenten ver—
„loben, wirſt du doch hoffentlich nicht gehoren.

„Jch kann mir gar nichts tollers denken, als
„kin
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„kin Ehverlobnis mit einem Menſchen, der uber

„„ſein Schickſal ſo wenig Herr iſt, als mein
„Haidhund uber ſeine Kette und der erſt in
„»funf bis zehn Jahren im Stande iſt eine Frau
„zu nehmen. Dodth auf deinen Vor
»„ſſchlag wieder zu kommen! Die erſte Halfte
„»davon gefallt mir. Morgen kannſt in Gotts—
„namen wieder nach An zuruck und ubri—
„»gens wollen wir ſchon ſehen, was zu thun iſt.
„Keine gar große Hofnung, nach Te zu kom
„men, mach dir eben nicht; ſouſt mochts dir
»iu empfindlich ſallen, wenn du dich darin ge
nlauſcht ſabeſtt. Doch

Mit Anbruch der ſolgenden Tagt reiſte ich
ab. Meine Mutter entließ mich mit den ſreunds
ſchaftlichſten Gruſſen an Geyer, und mit der
ernſtlichen Vermahnung, ihn ia nicht aus dem
Garn zu laſſen. Denn, meinte ſie, wenn er
eine Pfarre hatte, und hdielte um mich an, dann
wurde mein Vater ſchon auf andre Geſinnungen
gebracht werden konnen.

Da ich auſſer dem Kutſcher und ſeinen Pſer
den keine Geſellſchaft hatte, ſo konnte ich mich
genug mit mir ſelbſt unterhalten. Ohnge—
achtet man, wie Du, Liebſtes Sophchen,
weiſt, von hier aus ſechs ſtarke Stunden nach
A zu fahren hat, ſo ſchien mir doch die ganze
Farth ein Traum geweſen zu ſeyn, als ich die

Stadt



Stadt erblickte. Ein ſolches Gedankengemiſche
batte meine Seele noch nie erſullet.

Wenn ich die Drohung meines Vaters dach,

te die Ermahnung meiner Mutter mei—
nen Abſchied von Aë und den damit verbun—
denen Verluſt all der Liebeberweiſungen Geyers,
die, ob ſie gleich ſonſt keinen Eindruck auf mich
machten, dennoch der Eitelkeit ſchmeichelten,
ſo erwachte ein Gefurl in meinem Herzen, das
einem Geſuhl der Liebe ju ihm ahnlich war.
Malte ich mir hingegen das Jdeal meines Ge
liebten und verglich Geyern damit weg war
daun die erſterwahnte Empfindung mit einemmal,

und ließ ſo wenig Spur hinter ſich, als das
Gchiff auf dem Waſſer. Damit wecdhſelte ich ſo

lange ab, bis ich endlich in eine Art von Ger
dankenlofigkeit, und von dieſer in einen ſanſten
Schlummer, worinn ich alles wachend Gedachte
traumte, ſank, und wovon ich nicht eher er—
wachte, als bis ihn das Stoſſen der Kutſche
auf der An Brucke verſcheuchte.

Die Madam Frommann waunderte ſich
über meine baldige Ruckkehr. Als ſie aber den
Brief meines Vaters, den ich ihr gab, und der

die Nachricht von meinem nahen Abſchied von
Ar enthielt, geleſen hatte, war ſie ganz be—
taubt. „O wie wird mein Vetter über diele
„Trauerpoſt erſchrecken,, war ihre erſte Rede.

Sie



Sie gab den Nachmittag mit Malchen
einen Beſuch. Kaum als ſie fort war, kam
Geyer. Er war ganz Entzucken uber meine un
verhoſte Gegenwart, und bat ſich die Erlaub—
nis aus, bis zur Wiederkunft der Madam bey
mir bleiben zu dürſen. „Gern, war meine
„Antwort darauf, gern genoööſſe ich das Vergnu

„gen Jhrer Geſellſchaft, mein Wertheſter
„Herr Kardidat, aber da ich gewiß weiß, wir

„vwerden von der Nachbarſchaſt ſehr ſcharf beob
„achtet, und da mein hieſiger Aufſenthalt ſo nur
„noch ein Monat dauert, ſo mochte ich mich
udem Tadel der Aer unicht ausſetzen.

94

Eine Todtenblaſſe uberdeckte nun ſein gan

zes Angeſicht. „Was Sie Gie
„nur noch Sie nur noch ein Monat bier?
„O itt gehe ich gern, um in der Einſamkeit mei—
„nen Jammer auszuweinen!, Ein paar Thra
nen ſchlichen, als er dieſes ſagte, die bleichen
Wangen wirklich herab. Mit zitternder Hand
faßte er die meinige, druckte ſie mit der feurig—
ſien Zartlichkeit an ſeine bebenden Lippen ſah
mich ſchmachtend an und ſprach mit gebroche—

ner angſtlicher Stinme: „O Beſte, denn nicht
„nur einen Kuß zum Balſam auſ dieſe ſchreck-
„liche Wunde?,Von Mitleiden bewegt, reicht
ich ihm die Wange, und kußte auch zum erſten—
mal die ſeinige. So ſtehen die ſteinernen und
ehernen Bilder der Traurigkeit auf kunſtreichem

Grab



Grabmalern, wie er izt vor mir ſtand, und viel—
leicht noch lange geſtanden ware, wenn ich nicht

nochmals ju ihm geſagt hatte: „Erinnern Sie
uſich, daß wir alleine ſind, und Sie folglich
„mich verlaſſen muſſen.. „Leider,„
ſprach er, kußte nochmals meine Hand und

gieng.

Dieſe Scene machte einen ſolchen Eindruck
des Mitleidens auf mein Herz, daß ich mich
ſelbſt als eine grauſame und undankbare ver—
dammte, woſern ich ſeine Liebe nicht erwieder—

te. Den andern Tag gab er mir einen zwey
Bogen langen Brieſ, worinn er ſo flehentlich um
meine Liebe bat, ſo erbarmlich ſeine Leiden ſchil—

derte, daß ich ein ſteinern Herz hatte haben
muſſen, wenn ich nitt

Meine Mutter ruft: ich ſoll ſchnell hinab

Den 3. Februar. Um drey Uhr nach Mitternacht.

ch dhatte mich meine Mutter geſtern nicht ge—
ruffen o hatte ſie den unſeeligen Brieſ vor
mir verborgen und vertilget. Da ſitz ich bey
einer dunkeln Lampe, nachdem ich mich vier
Stunden im Bette herumgeworſen, ohne daß

ein
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ein wohlthatiger Schlummer mich nur einige Mir
nuten meinen Jammier vergeſſen gemacht hat.

Jch kann nun unmuoglich bie umſtandliche
Eriahlung meiner Geſchichte fortſetzen. Wiſſe
demnach nur noch dies einzige.

Von Mitleiden bewogen verſicherte ich
Geyern meiner Liebe und von ihm und der
Frommann berrdet, verſprach ich ihm, zwey
Tage vor meinem Abſchied von Abs, einſt
ſeine Gattin zu werden, und verſiegelte dies
Verſprechen mit den zartlichſten Kuſſen.

Als ich bey meiner Nuchbauskunft meiner
Mutter dies alles entdeckte, herzte und kußte ſie
mich vor Freuden, verlprach mir allet Vergnu—
gen zu machen, wenn ich meinem Geliebten treu
bliebe, und kundigte mir hingegen fur den gee
genſeitigen Fall ihren ganzen Haß im Voraus

an.

Wie unzahlig oft mich nachmals meine Ue
bereilung reuete, wie ſehr ich inich bemubete,

meinen Liebhaber zu einem Bruch zu bewegen
wie wenig ich meine Abſicht erreichte wie vie—
len Verdruß hingegen ich mir mit meiner Mut—
ter dadurch verurſachte dies alles ſoll Dich,
Liebſte Sophie, eine mundliche Erzahlung leh

ren.



ren. Jtt mit ein paar Worten die erſchrock
liche Lage meines Herzens die dringendſte
Bitte um Deinen Rath Deinen Beyſtand.

Daß mein Vater auf drey Monate lang
um einer Erbſchaſt willen nach BVreßlau gereiſet
iſt, und Vikarius Held unterdeſſen das Amt
verſieht, weiſt Du, Beſte Sophie, nicht
wadt? Und damit bebt die unglucklichſte
Periode meines Lebens an.

Schon in den erſten Augenblicken, die ich
in dieſes Junglings (denn ohngeacht er Vikar
iſt, ſo hat er doch nicht mehr als drey und
zwanzig Jahre zuruckgelegt) Geſellſchaft verleb—
te, fuhlte ich in meinem Herzen eine Neigung
zu ihm, die ich nie gegen Geyer, nie gegen
eine andere Mannsperſon gefuhlt habe kunz
ein unwiderſtehlicher Zug zieht mich zu ihm
hin mein Herj hegt die reinſte gluhendſte
Liebe fur ihn. So viele Muhe ich mir bereits
gab, dieſe hofnungsloſe unglückliche Flamme
auszuloſchen, ſo wenig kann ichs eben ſo
wenig, als ich die Nadel im Kompaſſe aus ih

rer mitternachtlichen Richtung bringen kann. So
wie dieſe, ſo oſt man ſie mit Gewalt nach einer
Gegend kehret, zuruckprallt, und nicht eher zur
Ruhe kommt, bis ſie wieder in ihrer ordentli—
chen Stellung iſt, ſo ſuhle ich auch nie eher
Ruhe in meinem Herzen, als wenn ich mich der

G ſuſſen
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ſuſſen Phantaſie uberlaſſe, mich als Geliebte des
liebenswurdigſten aller Junglinge zu denken.

Und auf dieſen bohen Grad der Leidenſchaft

brachte mich ein Umſtand, der fur Heldens
Edelmuth ein ewiges Ehrendenkmal, ſur mei—
ne Schwachheit aber eine Schandſaule ab—

giebt. Da Du, Liebſte, Beſte, keine
von den Auſternſeelen biſt, die uber iedes warme
Geſuhl, darum, weil ſie keines ſabig ſind, ſpot—
ten, ſondern das für Liebe und Freundſchaft
emplaugliche Madchen Sophie biſt, ſo will ich
auch dieſen Umſtand nicht vor Dir verbergen.

Mein eintiges Vergnugen iſt gegenwartig,

wenn ich in einem Buch leſen kann, das dem
verrlichen Jungling gehort; oder wenn ich mich
nur auf den Ort ſetzen oder ſtellen kann, den
er einnahm. Daher trieb mich denn iüngſt
mein Herz ſo weit, daß ich, da er auf dem Fi—
lial, und ich ganz allein zu Haus war, mit dem
Hauptſchluſſel ſein Zimmer ofnete, mich auf ſei—

nen Seſſel ſezte und in einem Buch las.
Von ohngefahr warf ich meine Augen auf ein
Dlatt Papier, das auf dem Tiſche lag, und er—
blickte mit Kantleyſchriſt: das herrlichſte

Madchen Karoline. Jch konnte mich nicht
enthalten, daſſelbe zu leſen, und ſiehe, es war
ein unvollendeter Brief an ſeine Schweſter, des

Junbalts.
Du
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„Wu fragſt mich, Theuerſte Schweſter,
„was iſt Demoiſell Volkmar fur ein Mad—
„chen? Lieber ſchrieb ich zehn Predig—
„ten, als daß ich darauf antworte.
„Karoline iſt das herrlichſte Madchen,
»„das Du Dir vorſtellen kannſt! Aber
„leider, zu meinem Ungluck ſo herrlich.
„Noch hab ich kein Madchen kennen ge—
„lernt, das ihr an Vollkommenheit glie—
„che noch hab ich fur keines vom erſten
„Augenblicke des Sehens an ſo ſehr geglu—

„het. Denn Karoline erfullet alle
„Wunſche meines Serzens, entſpricht ganz
„dem Jdeal, das ich mir von ieher von
meinem Madchen machte. Aber ach! wie
„geſagt, leider, leider zu meinem Un—
„gluck: denn ſie iſt bereits verlobt; und
„zwar Du wirſt ein bischen daruber
„erſtaunen mit Deinem ehemaligen von
„Dir abgewieſenen Liebhaber, Geyer.
„Schon vor etlichen Monaten, da wir
„auf einem Spaziergang einander begeg—

„neten, legte er mir, ohne alle Veranlaſ—
„ſung dazu, dies Geſtandnis ſelbſt ab,
„wahrſcheinlicher Weiſe in der Abſicht, daß

„ich Dirs ſagen ſollte! Allein ich dachte
„nimmer daran, als bis ich den herrlichen
„Gegenſtand ſeiner Liebe ſelbſt ſah,

G 2 13u
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„zu meiner Guaal ſah. Denn ob gleich
„Geyer mein Freundnicht iſt, und unſe—
„re ganze ehemalige Bekanntſchaft eine
„bloſe Folge ſeiner Liebe zu Dir war: ſo
„wolle mich doch Gott dafur bewahren,
„daß ich ihm ſeine Geliebte abſpenſtig zu
„machen ſuche. Das kann ich nicht
„verheelen, ganz unbegreiflich iſt mirs,
„wie er Karolinens Zerz habe gewinnen
„konnen. Gott verzeih mirs, wenn ich
„ihm Unrecht thue! Karaft aller mei—
„ner obgleich geringen Menſchen—
„kenntnis aber kann ich mich nicht uber—
„zeugen, daß er auf geradem Wege Ein—
„gang in ihr Herz ſoll gefunden haben
„ich wahne ich wahne, er habe das Be
„nefizium der Schleichwege genuzt.
„Doch dem ſey, wie ihm wolle, Karoline
„iſt nun einmal Verlobte, und folglich
„iſt mirs Pflicht, meine ſo heiſe ſo
„innige Liebe zu unterdrucken. Stell
„Dir nun, Beſte Schweſter, all den
„peinlichen zwang vor, welchen ich mir
„anthun muß, um mich in der ſtrengſten
„Entfernung von dem Engel zu halten,
„da ich ihm doch immer auf ewig
„nahe ſeyn mochte.
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So weit das Brieffragment! Jch habe

mirt abgeſchrieben, wirſt Du denken, Traut—
ſte Freundin, nicht wahr? Nein! dies
ware mir viel zu laſtig geweſen. Aber das von
der Hand des Herrlichen aus dem Herzen
des Herrlichen Geſchriebene in meiner Hand
ſo lange zu halten meinem Herjen ſo lange
vorzuleſen bis alles kein Und ausgenom—
men das guttvillige Gedachtnis geſfaßt hat—
te o das war mir Labſal nie geſuhlte
Wonne!

Werd' ich Dir nun nicht all das Schreck—
liche meiner gegenwartigen Lage geſchildert
haben, wenn ich Dir nur noch ſage, der ge—
ſtrige Brief war von meinem Brautigam und
enthielt die Nachricht, daß der Paſtor zu Reim—
kirch geſiorben, und er ganz gewiß an deſſen
Stelle komme, indem ibm ſein Macen, der
Baron Hahnenkampf ſchon bereits dazu gluck
gewunſchet hatte?

O Beſte, Trautſte, Geliebteſte, ſpann
all Deinen Scharfſinn an, biet all Deinen
Witz auf, um ein Mittel zu erſinnen, wodurch
ich von meinem Liebhaber loskommen kann, ohne
daß mein Vater etwas von der ganzen Hiſtorie
erfahrt ohne daß ich mir den unausloſchli—
chen Haß meiner Mutter zuziehe und ohne
daß Geyer berechtigt werde, mich fur ein treu—

G 3 loſes
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loſes Madchen auszuſchreien. Mein Freund
ſoll er zeitlebens bleiben die heiligſte, rein—
ſte Freundſchaft will ich ihm weihen aber
ſeine Gattin kann ich nicht werden ich kann
ibn nicht lieben, und ohne Liebe kann ich nicht
heirathen; einer Ehe aus bloſſer Pflicht wider
ſpricht all mein Gefuhll. Nur gegen Zeld hat
mein Herz Liebe, wahre innige heiſe
Liebe, ſonſt gegen Niemand.

O rette rette, Edelſte, Beſte, durch
Deine Klugheit Deinen Rath

Deine
ungluckliche Freundin

Karoline.

ZJ

Zwolf
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Zwolfter Brief.
Sophie will zeitlebens keinen hubſchen Jungling mehr

angucken keine neue Mode mehr mitmachen.

Sophie an Karolinen.

Bun den 8. Februar 1778.

Beſte!
Mvvur ein paar Wortchen in aller Eile!
Mein Onkel, der Maior, iſt geſtern Abends
angekommen, und meine Mutter iſt noch zu
Weichſelau daher iſis mir unmoglich viel zu
ſchreiben.

v

Jch bedaure Dich von ganzen Herzen, gu—
te Seele, denn ich  kann mir das Maas Deiner
Leiden in ſeiner volligen Große denken. Doch
nur Gedult, Liebe, Gedult, wenns Herzchen
auch gleich ein bisgen bricht, et wird ſchon wie—

der heil werden. Da haſt Du mein Wort
ich will zeitlebens keinen hubſchen Jungling mehr

freundlich angucken keine nene Mode mehr
mitmachen, wofern Du nicht durch meine Ver—
mittlung von Deinem Brautigam loslommſt.

G 4 Jit



Jzt iſt mein Rath kurzlich dieſer; beant—
worte den Brieſ Deines Liebhabers auf das
freundſchaftlichte. Wunſche ihm zu ſeinen gu—
ten Aueſichten Gluck, ſag aber kem Wort von
der davon abhangenden baldigen Verbindung mit

ihm. Berichte ihm, Du reiſeſt auf einige Zeit
zu mir, und alſo ſollte er ſeine Briefe hieher
ſenden. Damit dies auch wirklich geſchieht, ſo
lege ich noch ein beſonders Zettelchen bey, wor
inn ich Dich und Deine Mutter aufs dringendſte
erſuche, daß Du ein yaar Wochen zu mir kom—

men mochteſt. Dann wollen wir ſchon
alles miteinander abmachen. Leb wobhl und zu—

frieden inzwiſchen. Mit der warmſten Sehn/
ſucht erwartet Dich

Deine v

zartlichſte Freundin

Sophie.

Drey—
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Dreyzehender Brief.

Der phyſiognomiſche Donquirot.

Kandidat Lottich an ſeinen Schwa
ger, den Paſtor Gerngroß.

Jena den 4. Merz 1778.
IDD
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Muß Jbnen, Liebſter Herr Bruder,
doch noch ein komiſches Geſchichtchen erzahlen.
Wußt ich, daß mein Anekdotchen einen ruſtigen
Romanenreuter zur Abfaßung eines phyſiogno—

iniſchen Donquipots bewegen konnte: ſo ließ
ichs irgend einem beliebten Journal eindrucken.
Denn es war wol der Muh werth, die Php—
ſiognomanie unſers Zeitalters in einem eignen
Roman zu verewigen. Doch zur Er—
zahlung!

G5 Herr
Im des unintereſfanten Jnhalts willen ſtrich ich

ein paar Seiten aus.
Herausgeber.



Herr Jodokus Anshelm von Seh
viel ein Ritter aus altadelichen Geſchlecht',
iſt der Held meiner Geſchichte.

Hans Sebaſtian war der erſte des Seh
vieliſchen Stammes. Als ein Burgersſohn,
von ſehr niedriger Geburt, ſchwang er ſich im
Krieg bis zum Geueral, und erhielt ein anſehns
liches Rittergut zum Lohn ſeiner tapfern Thas
ten. Aus zwo Ehen hatte er drey Sohne:
Kilian und Ernſt aus der erſten: und Wil—
helm aus der andern.

Lezterer war ſeinen Brudern an Geſinnun
gen voöllig ungleich. So ſehr iene den Krieg
liebten und alles, was nur im allerweitlauftig—
ſten Verſtande Gelehrſamkeit heiſen kann, haß—
ten, ſo ſehr haßte er ienen und liebte dieſes. Ja
man will ſogar ſagen, daß er ſelbſt ſeinem Vater
um der Urſache willen, nicht recht gewogen ge—
weſen, und dieſer ihn um der nemlichen Urſachen
willen nicht fur ſein Kind habe erkennen wollen,
ſondern auf den unſeligen Argwohn gerathen ſey,

die Frau Generalin habe mit dem Jnſormator
der Herren Stiefſohne einen etwas zu vertrauten

Umgang gehabt. Den ſey wie ihm wolle,
kurz Junker Wilhelm liebte ſo ſehr die Muſen,
daß er ſechs Sonneniahre? zu Leipjzig ſtudierte,

eine

Wozu, werden Sie, Liebſter Bruder, vielleicht
hier denken, wozu dieſe Genauigkeit im Aus-—

druck?

106
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eine litterariſche Reiſe that, und mit der Schwe
ſter des beruhmten Ulricus von Hutten aus
keiner andern Urſache ſich vermahlte, als um mit
dieſem gelehrten Kavalier in die allergenaueſte

Verbindung zu kommen. Und aus ſeinem
Diarium, das noch in dem Archiv der Familie
beilig aufbewahrt wird, lernt man, die fur alle
Litteratoren hochſt wichtige Anekdote, daß er

Herr Wilhelm von Sehyviel nicht nur Mitver—
faſſer der epiſtolarum obſeurorum virorum
war, ſondern insbeſondere die wohlthatige Epi
ſtel, welche dem großen Eraſmus das Leben
rettete, verſertiget hat.

Von dieſer Wilhelmiſchen Linie ſtammt
mein Held gerades Wegs ab. Und dieſe Linie
hat nicht nur von den beiden ubrigen Sehvieli—
ſchen, ſondern auch vor ungeheur vielen andern
Linien den unglaublichen Vorzug, daß bereits
über zweihundert Jahre Neigung und Liebe zu

den

druck? Dazu, damit nicht iemand, dem
es unbegreiflich ſcheinen mochte, wie ein Ka—
valier ſechs Jahre wirklich ſtudieren konne, auf
die ingenioſe Koniektur verfalle, es mußten
vielleicht Mondeniahre verſtanden werden. „Ey,
wer wird deun aber ſo koniekturiren?,
Allerwenigſtens dieienigen Leute, welche das
Alter Methuſalems und ſeiner Zeitgenoſſen
nach Mondeniahren berechnen. Und wenn
Eie mir nicht glauben, daß es ſolche Leute
giebt, ſo will ichs Jhnen beweiſen.
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den Wiſſenſchaften und Kunſten beh ihr lebt und
webt iedes ihrer Punkten irgend ein Stuck—
chen Land in dem Gebiete der Gelahrtheit urbar,
oder doch wenigſtens fruchtbarer und beſſer mach

te. Warum, ihre Bemuhungen ſo wentg be—
kannt wurden, davon iſt die Urſache dieſe. Die
guten Manner waren zu beſcheiden und ſchuch
tern, als daß ſie gleich ihre Erfindungen ausplau
derten, ſie wollten noch eine Weile daran beſſern
und beſſern, und mittlerweile ſie dies tha
ten ſiehe da kam ein Anderer mit der nem—
lichen Erfindung und ſie mußten dann mit
der ihrigen zu Haus bleiben. Und es iſt gerad,
als wenn Alle Ein widriges Schickſal mit eiſer—
nen Arm regiert hätte Einem wie dem An—
dern begegnete dies Ungluck ieder mußte zur
einzigen Pramie ſeines Fleißes, ſeines Nachſin
nens ſeiner Gedult das Lob und den Bepfall
ſeiner Freunde annehmen. Selbſt auch dem Bru—

der meines Helden, dem Herrn Balthaſar von
Sehviel iſts ſchon wieder zum Theil ſo ergane

gen. ül

Er las nemlich einmal in Dammes Gotter
lehre: (d 64.) Die Kunſte, die dem menſch
lichen Geſchlechte vielen Nutzen bringen,
und die Friedenszeiten zieren, und zu de—
nen ein munterer Geiſt erfordert wird;
heißen Erfindungen oder Eingebungen

der



der Minerva. Es wurde ihr die Erfin—
dung zugeſchrieben, wie man Kleidun—
gen bequem verfertigen konne; u. ſ. f.
Huſch! waren all ſeine Nerven ſtraff, wie der
Bogen des weilſchieſſenden Apolls, um eine der—

gleichen Erfindung auszuhecken. Er war ganz
Euntzücken, erfahren zu haben, daß auch ſolche
Bemuhungen nicht unter der Wurde eines Mi—
nervenprieſters waren.

Der liebe ſanſte Mond hatte ſeinen iahrli—

chen Lauf noch nicht vollendet, als die dem
menſchlichen Geſchlechte vielen Nutzen
bringende und die Friedenszeiten zierende
edle Filetſtrickkunſt aus ſeinem ſchopferiſchen
Genie hervorgeganren war. Er unterrichtete
in ſolcher ſeine Frau dieſe ihre Freundinnen,
leitere wieder ihre Freundinnen und ſo wur—
de das wobltbatige Kunſtſtuck gemein und aus—
gebreitet, ohne daß der ſcharfſinnige Erfinder die
Ehre genoß, nur dabey genannt zu werden.

Oaß ihm dies ein bisgen weh that, wird
man ihm nicht ubel nehmen um ſo weniger,
wenn man hort, daß er dennoch Menſchenſreund

genug iſt, ſich dadurch nicht mude machen zu
laſſen, ſeine Erfindung bis auf den hochſten Gipfel

der Vollkommenheit zu bringen. Denn er hat
nicht nur wieder erfunden, wie man Stadte und

Dorfer, und Landſchafſten und Portraits und
Thiere



Thiere mit lebendigen Farben ſtricken kann, und

ſeiner Frau Gemahlin einen Schlender mit
dem Hochadelichen Wappen dem Gilouhet—
ten des Hochadelichen Hauſes dem Schloß
mit dem Garten (alles im Kleinen verſteht
ſich) ſelbſt geſtrickt: ſondern er iſt auch mit der
Ausarbeitung eines Filetelementarwerks und
Anlegung einer Filetmenſchenſchule unermudet
beſchaftigt. Und da ihm hierin wel niemand vor—

kommen wird, ſo wird er hoffentlich auch fur
dieſe edle Bemuhung den unſterblichen Ruhm
der Erfindung und Stiftung einarnden.
Heil ihm dann SGublimi ſferiet ſidera
vertice!

Mochte nur dieſes holde Geſchick auch noch
meinem Helden lacheln mochte er nicht fur
immer beklagenswerther Martirer ſeines Erfin
dungsbeſtrebens bleiben muſſen. Denn nun,
Beſter Bruder, ſollen Sie die Thaten und das
Ungluck des Herrn Jodokus Anshelm von
Sehviel horen.

Schrieb ich ſeine Geſchichte in der Form
eines Heldengedichts, ſo wurde ich keinen Au—
genblick anſtehen zum Motto vorauszufetzen:

Avd gœ uoi svrmrs uouα ονννονοr, o

Noα rradltr anαα or ανÏ) uαον
Aevruuevros ryr re ugnr

Denn kaum iſt des Odyſſeus Schickſal klagli—
cher, als das meines Heldens.

Beſeelt

E



m ν 111Beſeelt von ſeiner ehrwurdigen Vater glu—

henden Eifer fur Wiſſenſchaft und Kunſt ſuchte
er auch ſich ein Fachlein zu erwahlen, worin er,
wo nicht Jnventor, doch wenigſtens Reformator
werden mochte und konnte. Die Wahl fiel end
lich auf die menſchenfreundliche Phyſiognomika.
Die Lavateriſchen Fragmenten wurden demnach
von ihm auswendig gelernet iedes Menſchen—
geſicht wurde ſtarr beguckt und ſo oſts mog
uich war abgeſchattet. Allein da er nicht La—

vaters Aug und Herz hatte ſo wurde er,
was die meiſten Lavaterianer ſind, ein Phyſio—
gnomiſcher Donquixot. Doch muß man ibm
zum Ruhm nachſagen, daß ers in der Phyſio—
gnomanie ſo weit brachte, als es nur immer Men—

ſchen moglich ſeyn kann.

Das folgende wird Sie, Theuerſter Freund,
davon äüberzeugen.

Nachdem Herr Jodokus von Sehyviel
ſeine Wiſſenſchaft genug durchſtudiert zu haben
glaubte, ſo hielt ers ſür Pflicht, dieſelbe auch
zu erweitern und zu bereichern. Er las einſtens
wieder in ſeinem Orakel Lavater und kam an eine

Stelle ohngeſahr ſolgenden Jnhalts: Wenn es
moglich ware, den Bopf einer Bienenko—
nigin zu raſiren, ſo wurde man virlleicht
eine allgemeine Konigs oder Superio

ritats—
»SG. Lavater von der Phyſiognomik. Leipz. 1772.

Vorrede G. 6.



ritatslinie zu beſtimmen im Stande
ſeyn.

Ach, ſagte er bey ſich ſelbſt, ach, wenn ich
der Gluckliche ware, der das, was ſelbſt dem
großten phyſiognomiſchen Seher unmoglich ſcheint,

zur Wirklichkeit brächte! Doch Tentare
omnia licet! berrupit Acheronta Her-
culeus labor. Nil mortalibus arduum eſt!
(Coelum ipſum petimus ſtultitia hat er aber
nicht beygefugt.)

Nun ſann er Tag und Nacht zwo Maſchi
nen zu erfinden, eine, wodurch der Kopf raſirt,
die andere, wodurch er im Schatten zuerſt ver
groſſert und dann wieder verkleinert werden konn

te. Binnen Jahresftiſt gelang es ihmn, ein
Ding, wovon er ſich die beſten Wirkungen ver
ſprach, zu verſertigen. Es war alſo nur noch
ubrig, die Probe damit zu machen.

HBerr Jodokus von Sehyviel datte ſelbſt
Bienenzucht und wartete alſo mit der brennend—

ſten Sehnſucht auf den erſten Schwarm. Schar
fer konnte nicht Cerberus die Unterirrdiſchen
bewachen, als er tagtaglich vor den Bienenkor—

ben lenerte. Endlich erſchien der zu ſeinem Un
gluck gewuuſchte Tag. Der Schwarm her
aus Herr Sehhviel im vollen Lauf nach,
um zu haſchen das ihm Liebſie auf Erden

zu



zu haſchen das gekrönte und geſalbte Bienen—

baupt.

Aber ach welch ein Lohn fur ſo rühmliche
Bemubungen die getreuen Unterthanen Jhro
Maieſtat zerſtachen ihn ſo erbarmlich, daß er
endlich der Verſolgung ein Ende machen, und
eiligſt nach Haus kehren muſte, um ſchleunig
den geſchickteſten Wundarzt der Gegend ruſen
zu laſſen. Allein trotz aller angewandten Hulfs—
mittel verlor der Arme ein Aug und zween
Finger, die wegen dazugekommenen Brands
amputirt werden muſten, und gewann uberhaupt
ein furchterlich ſcheußliches Anſehen.

Aber damit hat ſeine Noth noch kein Ende.

Seine Frau Gemahlin, die er nach phyſio—
gnomiſchen Grundſatzen wahlte, und die ihn
deßwegen wablte, damit ſie ſurchtloſer den Um
gang mit einem Offitier fortſetzen konnte, wunſch
te um der Regel willen: ceſſante cauſa ceſſat
eſſettas, ſchon ſeit geraumer Zeit von ihm loß
zu ſeyn. Sie nutzt alſo dieſe Gelegenheit und
klagt auf die Eheſcheidung. Mit was ſur Grun—
den ſie ihre Klage unterſtuttt, ſollen Sie ex
actis ſelbſt ſehen, dielich nachſtens bekommen und

Jhnen ſodann überſenden werde. Denn mein
intimſter Freund Baron Blankenburg iſt der
Klagerin naher Anverwandter, ſolglich brauch
ich auch nicht zu erinnern, daß eben dieſer die

H Urkun—



urkunde zu meiner ganzen Erzahlung iſt.
Fur izt nur dies einzige noch: der Advokat des
Beklagten deſendirt die Richtſcheidung aus Her
meſiſchen Grunden.

Und dabey ſallt mir ehen die Frage ein:
Was halten denn Sie, Liebſter Bruder, von
der ſtrengen Behauptung des Paſtor Kreuz in
Sophiens Reiſe? Daß ich, als ein Juriſt,
ſolche nicht unterſchreibe, das verſteht ſich wohl

Denn, der Teuſel, da entgieng den Adrokaten
ein ſchoner Nahrungszweig, wenn dieſe Meinung
allgemein wurde; Ehproceſſe ſind nach der Auſ
ſage Alleer die eintraglichſten und amuſantſten.

Es nimmt mich daher ſehr Wunder, daß noch
kein Juriſt ſich dagegen auſgemacht hat. Wenn

mir, bis ich meine Jnauguraldiſputation zu
ſchreiben habe, keiner vorkommt, ſo trett ich
als Apologet der Ehſcheidungen auf und lade
Herrn Hermes in einer ſfreundſchaftlichen Epiſtel
zum Opponiren ein.

Mein Brief iſt, denk ich, lang genug.
Daber kein Wort mehr. Tauſend Gruſſe an
meine beſte Schweſter. Leben Sie wohl und
bleiben ſtets eingedenk

Jhres
aufrichtigen Bruders

Karl Lottichs.

Vier



Vierzehender Brief.
Wieder nur ein Fragment und dennoch an und fur

ſich unwichtig, aber durch den Einſchlus wichtig.

Einſchlus. ueber des Herrn Kreuz (in So—
phiens Reiſe) Gewiſſenslehre von der Ehſchei-—

dung.

Paſtor Gerngroß an ſeinen Schwa—
ger Lottich.

Weichſelau den 16. Mtrz 1778.

111u1eitl ilellllt 11111t11 1i111111 1111111 Idod 111111 111114 111111 1ih

Ehe hatte ich mir ſreilich des Hinmels
Einfall vorgeſtellt, als daß Sie mir, Liebſier
Bruder, unter einer ſo komiſchen Veranlaßung
meine Meinung uber die hermeſiſche oder viel—
mehr Kreuziſche Gewiſſenslehre von der Ehſchei—

J

dung abſorderten. Aber auch nie hatte Jhte For—

derung zur geleanern Zeit kommen konnen. An

dem nemlichen Tage, wo ich Jdren unterhalten

H 2 den
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116 aanden lieben Brief empfieng, hatte ich die Beyla—
ge ſur meinen Theuerſien Freund vollendet.

Mit welchem Vergnugen mich der Gedanke
erfullet, daß ich nun meine Meinung einer ge—
doppelten Pruſung unterwerfen kann, brauch ich
wohl eben ſo wenig zu ſagen, als das, wie be
gierig mein Zwergfell auf die behagliche Motion
harret, die ihm ohnfehlbar die verſprochenen Ak
ten verſchaffen werden. Gern aber entdeckte
ich Jbnen noch meine Geſinnungen uber Phy—
ſiognomik und Phyſiognomanie, wenn ich
nicht, von nothwendigen Amtsgeſchaſten gezwun

gen, zum Schluſſe eilen muſte. Davon alſo
ein andermal, und izt nur noch ein hiehergebo
riges Anekdotchen zum Gegengeſchenk fur das

Jhrige!

Jch ſah iungſt zu Ge eine Kindermorderin
dekolliren. Ein Lavateriſcher Geſalbter ſtand
neben mir. „Meia, ſprach er, mit dem Fern—
„glas ununterbrochen nach der Gerichtsſtätte gu—

„ckend, ſehen Sie doch einmal dieſes Geſicht
„recht an pruſen Sie's genau, und ſagen
„mir, ob man's der Weibsperſon nicht untrug—
„lich anſieht, daß ſie Kindermord begehen muß
„te? Har! dietſe Stirn dieſe Augen
„dieſe Naſe ia und an der Oberlippe
„ſeh' ichs auch deutlich, daß ſie ihr Kind iuſt
„etrſaäufen mußte warlich eben ſo deutlich,
„als mein Freund Lavater an dem untern Theil

„det



„des Zermeſiſchen Kinns die Umſltandlichkeit
„und Weitſchweifigkeit, ſo in Sophiens Reiſe
„herrſcht, wahrnahm. Ach batt' ich doch die
„Silouhette dieſes Weibsbilds, damit ich meine
„gemachten Bemerkungen dem großen Reſtaura—

„tor und Reſormator des menſchenfreundlichſten
„und nutzlichſten Studiums zur Prufung vorle—
„llen könnte! Aber ich habe mich gewiß
„nicht geirret ich erhielt gewiß ſeinen ganzen
„Bepfall Darſfſ ich Sie, mein
„Herr, nicht um Jbren Schattenriß erſuchen?
„Nicht wahr (indem er mich ſtarr beſchaute) Sie

„ſind ein Geiſtlicher? Daß Sie wenigſtens die
„Natur fur dieſen Stand beſtimmte, davon uber
„ieugt mich Jhre ganze. Bildung eben ſo voll—
„kommen, als meinen Freund das Portrait
„der Ruſſiſchen Kaiſerin uberzeugte, daß ſie zur
„Moonarchin gebohren ſeh. Und ſind Sie
„nicht auch ein Muſikus, oder wenigſtens ein
„Liebhaber der Muſik? Eds mußte mich wabr
„haftig alles betrugen, wenn ich nicht an der
„Struktur Jhres Ohrs (wobey er daſſelbe ſo
„derb ſaßte, daß ich hatte ſchreyen mogen) die
„vortreflichſten Talente zur Muſik wahrnah—

„me!

„Wenn Sie erlauben, ſo konm ich in et
„lichen Tagen zu Jhnen und ſchatte Sie und Jhr
„hanzes Haus ab. Wie iſt Jbr Name Wie
„beiſt der Ort Jhres Aufenthalts?

H 3 Jch



118 anJch gab ihm zwar auf dies alles beſcheidne
Auntwort, und er zeichnete ſolche auch getren in
ſeine Schreibtaſel. Aber demohngeachtet hat mir
das Gluck ſeines Beſuchs noch nicht gelachelt.
Von ſeinem Beruſ und Stand weiß ich weiter
auch nichts, als daß er ſich Commerzienrath ſa—
lutiren laßt, Kieſbach heißt und zu Ger pri—

vatiſirt. c aJeMeine liebe Frau wird ſich Jhrem Anden

ken, Liebſier Bruder, ſelbſt empſehlen. Und ich
bin ewig

Jhr

auſrichtiger Bruder

Gerngroß.

Ein



Einſchluß.
Ueber des Herrn Kreuz

Cin Sopbient Reiſe III. B. G. 567. ſolgg.)

Gewiſſenslehre

von der Eheſcheidung.

An Herrn Paſtor Gottlob zu
Hirſchfeld.

Weichſelau den 2. Merz 1778.

WDOth ſoll Jhnen, Theuerſter Freund, mein un
geheucheltes Urtheil uber die Kreuziſche Gewiſ—
ſenslehre von der Ehſcheidung ſchriftlich mitthei—

len. „/ie ſagten mir neulich: Sie hatten
„zwar bey der mehrmal wiederhohlten Lektur der
„ſelben gefuhlt, der Mann ſchlieſſe nicht immer
„ganz richtig, aber der beſondere Vortrag hatte

„Sie dennoch ſerupulos und in Jhrer bisherigen
„Ueberzeugung von der Zulaßigkeit der Scheidung

„wankend gemacht.

Wohlan, ich erfulle Jhr Verlangen, und
wahle dazu ſolgende Methode. Weil Sie So—
phiens Reiſe ſelbſt beſitzen, ſo will ich zwar

H 4 den



120 J
den Kreuziſchen Teyt nicht abſchreiben,“ ihn
aber faſt von Periode zu Periode mit meinen An—
merkungen begleiten. Auf dieſe Art werde ich
am beſten im Stande ſeyn, das Umſtandliche
Ueberſpannte und wol auch Spitzfindige, wel—
ches zuweilen in dem Kreuziſchen Vortrage
berrſcht, zu entdecken. Denn eben dieſes al—
lein, dunkt mich, iſt es, was Sie, Theuer
ſter Freund, ſcrnpulos machte, einige Leſer gar
verwirren, die meiſten aber dahin bewegen wird,
daß ſie die ganze Sache halb geleſen und ganz

unuberdacht laſſen werden. Nane
ad rem!

e

[Sophiens Reiſe. Dritter Band. G.
571 —s581.]

gJch ſagte ihm alſo um ſo
viel freymuthiger, ich ſei entſchloſe
ſen, mich ſcheiden zu laſſen. Aber
unbeſchreiblich erſtaunte ich, als er
mir ſagte, ich konne nicht geſchie
den werden!

Die
egeil lch aber nicht wiſſen kann, ob meine Leſer

auch alle Sophiens Reiſe beſitzen, ſo hielt ichs
fur pflicht, den Kreuziſchen Text beyzuſchreiben.

Und weil eine dritte rechtmaßige Ausgabe vor-
handen iſt, ſo ſchreib ich auch aus eben dieſer ab.

Der Herausg.
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Die Hofnung, geſchieden zu wer—
den, hatte mich fahig gemacht, der
Harte, mit welcher ich zur Heirat
gezwungen ward, nachzugeben; ſie
war es auch, welcher ich meine Ge—
neſung zu danken hatte: unerwar—
teter konnte alſo nichts mir ſeyn, als,
ſie umgeſtoſſen zu ſehen.

Jch antwortete: „mein Mann
„werde, da ich mein ganzes Vermo
„gen ihm laſſen wolte, keine Schwie—
„rigkeiten machen; es ſey Gewiſſens-
„ſache fur mich, mit einem Manne
„»zu leben, welcher nichts glaubte,
„und auſſer einigen wenigen der al—
„lerbindendſten menſchlichen Geſe—
vtze, kein Geſetz achte; mehr als
„alles aber gelte mir das, daß ich
„mit jeder Art des Eids betheuren
„konne, ich habe gegen dieſen Mann
„eine durchaus unuberwindliche Wi
„drigkeit. J

„Was wollen Sie wiſſen, Ma—
„dame, ſagte er, was meine Kirche
„ſagt? Was die Kirche uberhaupt
„ſagt? Was die ubrigen unter den
„Chriſten mehr oder weniger ange—
„nommene Geſetze ſagen? Oder was
„Jch nach meiner Erkenntnis ſage?.

H5 „Jch



122

„Jch habe das alles, da ich mit
„dieſen Gedanken ſeit den erſten An
„tragen meines Manns umgeh, (ob
»wol ich fie nicht habe aufkommen
„laſſen) geleſen; ich habe Gelegen—
„heit gehabt, Lehrer der Religion
„und Lehrer des Rechts zu befra
„gen: ich will, daß Sie meine Fra—
„ge uberdenken, und dann mir nach
„Jhrem Gewiſſen ſo antworten ſol
„len, daß Sie fur meine Beruhi—
„gung in beiden Fallen ſtehen kön
v„nen.;

„Jch bin zum lezten bereit; und
„zum Ueberdenken bedarfs keiner
„Zeit, da ſolche Falle mir ſehr oft
„vorgekommen ſind. Vergeſſen Sie
„iezt einmal alles, was Sie geleſen
„haben; und antworten Sie mir
„auf Fragen, welche wir (er legte
„einen Bogen zurecht) mit der Be
„antwortung einer jeden niederſchrei
„ben wollen. Warum fordern
„Sie meine Entſcheidung? Nur
„weil Sie Vertrauen zu mir haben?
„Oder weil Sie ſelbſt nicht entſchei—
„den konnen 7

„Aus beiden Grunden.

„Wer

t—



„Werden Sie denn entſcheiden
„konnen, wenn Jch entſchieden

„habe?
„Ja; denn Jhre Grunde werden

„mich uberzeugen, und der Ueber—
„zeugung muß ich folgen.

„Wie aber, wenn ich Sie nicht
„uberzeugen kann?,

„Das werden Sie köönnen; denn
„Sie werden den gottlichen Willen

„in Abſicht der Scheidung oder
„Vichtſcheidung mir vorlegen.

4

Eine Umſtiandlichkeit die zur Entſcheidung
der Hauptſache nicht das geringſte beytragt, die
ſaſt deßwegen da zu ſeyn ſcheint, um den Leſer
zu praoceupiren. Mir wenigſtens iſt es ein wah
res Rathſel, wie ein Frauenzimmer, das alles,
was die Kirche und die weltlichen Gerichte von

der Eheſcheidung ſtatuiren, geleſen, noch uber—

dies Lehrer der Religion und des Rechts
zu Rathe gezogen hat, zu einem Manne, den
er ſo kurze Zeit kennet, (wenn es ihm nemlich
keine bloße Schmeicheley vorſagen will) ſagen

konne: „Jhre Grunde werden mich uber—
zeugen Sie werden mir den gottlichen
willen vorlegen. VWeoher wußte

denn



denn izt ſchon die Dame, alles was ſie geleſen
und geboret, ſeh nicht gottlicher Wille?

„Wenn aber menſchliche Geſetze
„hier Ausnahmen oder Zuſatze ge
„macht haben; ſoll ich die auch an
„furen Hier war ich um die
Antwort verlegen.

K

Eine überflufige Frage. Denn dieſe Aus—
nahmen und Zuſatze wußte ſie ia bereits alle
ſchon. Sie hatte auch ausdrucklich von Herrn
Kreuz nichts anders verlangt, als daß er ſe
nach ſeinem Gewiſſen ſo belehren ſoll, daß er
fur ihre Beruhigung in beiden Fallen ſtehn
köönne: und er hatte ſich auch ſchon anheiſchig ge
macht, bloß nach feiner Erkenntniß mit ihr zu reden:

(S. 572.) folglich verſteh ich weder, warum
fie um die Antwort verlegen war, noch wozu
ſolgende Warnung dient.

„Antworten Sie mir nicht zu
„fruh, ſagte er, denn was Sie ein
„mal niederſchreiben lieſſen, werden
„Sie nicht zurucknehmen wollen.,

Da hier, denk ich, keine muſſige De—
koration des Dialogs ſtatt finden darf,

ſo



ſo begreif ich wieder nicht, warum Herr Kreuz
mit der Strenge eines Generalinquiſitors
protokolliren will. Bey einer ſo wichtigen
Materie, dacht ich, hatt' es gar nichts zu ſagen
gehabt, der Malersſrau zu erlanben, dies oder
ienes Niedergeſchriebene zuruckzuncehmen, ans

ders auszudrucken und dergleichen.

„Konnen Sie (ſagte ich) dieſe
„grage nicht anders faſſen?

„Sie haben allerdings Recht,
„dieſe Forderung zu machen; denn
„hier liegt die Guelle des Stroms,
„der ſo viel hausliche Freuden tief
„und ſtill untergrabt, und ſo viel
„Ehen offentlich umſturzt.

4

Wo die Guelle dieſes Stroms liege,
findet gewiß ſonſt kein Frauenzimmer, als eben
ein ſolches, das ſoviel geleſen hat, als die Ma
lerin; denn das hier wird die ſchwache Seele,
und fur die iſts doch auch hergeſchrieben, gewiß

nicht zun Ausnahmen und Zuſatzen der
menſchlichen Geſetze hinaufkonſtruiren; ſon—
dern zunachſt mit den Worten: Konnen Sie
dieſe Frage nicht anders faſſen? verbinden.
Was ſie ſich aber dabey denke, und wie herrlich
ſie dadurch zum Verſtandnis des Folgenden vor

berei



bereitet werde, kann und brauch ich wol nicht
iu ſagen.

„Sie wollen gern geſchieden
„ſeyn: wiſſen Sie, daß es Lander
vgiebt, wo das ſehr leicht iſt

25 Ja.
4

Abermals eine hochſt uberflußige Frage!

Sie mulſte es wiſſen, da ſie alle Statuten uber
die Ehſcheidung geleſen hatte.

„Wollen Sie nicht dahin gehn,
rum zu ihrem Zweck zu kommen k„

Das heiſe ich eine Fragetortur!

Jch konnte hier unter andern
auch aus dem Grunde nichts ant
worten, weil ich geldlos war, und
keine Moglichkeit ſah, meinen Mann
in eine ſolche Gerichtsbarkeit hinzu—
fuhren.

Jch glaube die Dame batte nicht nur hier
etwas antworten konnen, ſondern ſo, und nicht
anders, antworten ſollen: „Jch kann nicht da—
„hin gehen wollen, weil es igt mein Hauptzweck
„iſt von Jhnen den gottlichen Willen in Ab

uſicht
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„ſicht der Scheidung und Nichtſcheidung
»mir vorlegen zu laſſen.

„Wiſſen Sie (fuhr er fort) wie
„mans hier zu Lande halt?

„Nein, ich bin fremde.

Ein offenbarer Widerſpruch, mit dem was

ſie vorhin ſagte: denn hat ſie alles, was
die unter den Chriſten mehr oder weniger
angenommenen Geſetze von der Ehſchei—
dung ſagen, geleſen, ſo muß ſie auch wiſſen,
wie mans hier zu Lande halt.

„Eben hier iſts faſt ſo leicht ge
„ſchieden zu werden, als an denie—
»nigen Orten, wo die Obrigkeiten
„und Conſiſtoria gleich willkuhrlich
„handeln. Jch wußte das nicht,
„und war begierig zu wiſſen, wie
„man hier urtheile?, „Alſo
„wollen Sie, (ſagte er) die Zuſatze
„und Ausnahmen menſchlicher Richt
yſtule wiſſen ?22

Jch fuhlte hier, daß ich roth ward.

Fortgeſetzter Widerſpruch in den Antworten
der Dame. Denn geſetzt, ſie wußte nicht, wie

man



man hier urtheile, ſo konnte ſie dennoch auch
nicht begierig ſehn, ſolches zu wiſſen, woſern
es ihr anders mit der Erklarung (S. 572. Jch
will, daß Sie meine Frage uberdenken,
und dann mir nach Jhrem Gewiſſen ſo
antworten ſollen, daß Sie fur meine Be—
ruhigung in beiden Fallen ſtehn konnen.)
ein Ernſt war.

„Warum errothen Sie bey dieſer
„Frage Furchten Sie, daß menſch—
„liche Geſetze die Scheidung Jhnen
„erſchweren werden

Jch hatte hierauf geantwortet. Wenn Sie
mirs nicht ubel nehmen, mein Lieber, Guter
Herr Kreuz, ſo will ich Jhnen gerade zu die
Urſache meines Errothens anzrigen. Sie iſt ein
bißgen Verdrußlichteit ber Jhr gar zu ermü
dendes Einerley. Ueberlegen Sie doch ſelbſt,
wem wird nicht endlich einige Ungeduld anwan—
deln, wenn er, wie ein Kind in der Katechis
musmilch, ausgeſragt wird indem er begie
rig auf Entſcheidung einer wichtigen Sache
barret? Und ich ſeh auch nicht einmal ein, wozu
dieß Gefrage dienen ſoll! Wenn der peinliche
Jnquiſitor ans zehn Artikeln hundert ſpitzfindige
Fragen ſormirt, ſo begreif ich die Urſache da—
von, aber bey uns iſt der Fall anders. Jch

habe



babe deutlich genug erklart, was ich von Jhnen
wiſſen will, ſolglich iſt alles dieß unnütze Weit—
ſchweifigkeit. Und ſo, dunkt mich hatte
das geplagte Weib viel naturlicher geantwor—

tet, als ſo:
„Nein, ich glaube das nicht

„furchten zu durfen; denn ich weis,
„wie nachſehend Montesquieu ge—
„weſen iſt, und wie bereit man in

„z„Jrvielen Gerichtshofen war, ſeine
„Vorſchlage anzunehmen, wenn
„nicht theils die Gefar fur die Poli—
„cei ſo deutlich, und jene (ich weis
„nicht von wem gemachte Ver—
„gleichung des chriſtlichen Praſiden—
„ten und des Cicero, zu ſeinem
„VNachtheil ſo contraſtirend geweſen

u „ware.

Und wie contraſtirend lautet dieß aus
dem Munde eines Frauenzimmers, welches un
terrichtet werden will, in dem, was gottlicher
Wille in Abſicht der Ehſcheidung iſt?

„Errothen Sie etwa deswegen,
„weil Sie Bedenken tracten, das
„was Sie von den menſchlichen Zu
„ſatzen noch heimlich glauben, mir

urſreihin zu ſagen

J J J ue Dieſe
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Dieſe Frage, mein Lieber Herr Kreuz,
paßt, mit ihrer gutigen Erlaubnis zu ſagen, hier
nun und nimmermebrt: Denn was kann ibte
Klientin von den menſchlichen Zuſatzen noch
heimlich glauben? Muß ſie nicht entweder
noch alle oder noch gar keine glauben?
Haben Sie ihr denn- bereits den gottlichen
Wiliten, den ſie wiſſen will und den ſie von den
menſchlichen Zufatzen noch nicht unterſcheiden

kann, vorgelegt? Dann erſt, wenn Sie dies
gethan haben, konnen Sie einmal fragen: nun
was glauben Sie noch heimlich von den
menſchlichen Zufatzen

„Ei laſſen Sie mich immerhin
„roth werden; zur Entſcheidung
uder Sache kann ia das nichts thun?

Das hatt ich freilich auch gedacht.

„Sehr viel kanns thun, Madat
„me, denn ſchriebe ich ein Beden—
„ken: ſo hatte ich es nur mit dem
„Verſtande allein zu thun; aber ich
„rede, und rede hier ans Herz.
„Dieſem Jhrem Herzen ſage ich,
„wenn ich mich ſo ausdrucken kann,

n„auf
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„auf den Kopf zu, daß ich mit der
„Frage: ob Sie menſchliche Bei—
„trage zum gottlichen Geſez zu wiſ
„ſen begehren, es getroffen habe.
„Dies Herz mus alſo ſich mir nicht
„verbergen wollen; es hat mich zum
v Gewiſſensrath angenommen, und
„ich darf frei reden, denn ich bin
vverheirathet uun— a

O nochte es doch lieber Herrn Kreuz beliebt

haben, ein Bedenken zu ſchreiben, als ans Herz
zu reden oder wenigſtens nicht ſo, mit der
Umſtandlichkeit, ans Herz ju reden. Ueber—
haupt aber, denk ich, ſollte es die Entſcheibung
der Frage: Jſts auch chriſtlich recht, daß
ein Mann von ſeinem Weibe, oder ein
Weib von ihrem Manne ſich ſcheiden
laße? einzig und allein mit dem Verſtan
de zu thun haben. Denn wie kaun eine Ue
berzeugung gewirket werden eine ſolche
Uueberzeugung die in beiden Fallen (S. 572.)
Beruhigung giebt wenn man 'es nicht mit
dem Verſtande allein zu thun haben will?
Wer iſt ienes Seelenzuſtander, wo man, durch
die deutliche Erkenntnis untruglicher Merk
male gezwungen, etwas fur wahr oder

Ja falſch

JS



132

falſch halt,“ Schopfer? der Verſtand oder
das Herz? Kurz, entweder muß Herr
Kreuz nicht zu uberzeugen, ſondern das Heri
einzunehmen und dadurch den Verſtand zu ver—

blenden verlangen, oder er muß einen ganz eige—
nen und ungewohnlichen Begriff von Ueberzeu—

gung haben, woſern er es bey Entſchridung der
ibm vorgeleaten Frage mehr mit dem Serzen,
als mit dem Verſtand zu thun haben will.

„Entweder Sie ſind mit den gott
„lichen Ausſpruchen uber die Eh zu—
„frieden, oder nicht?

„NJch verehre ſie: aber ich habe
„ſie zu hart gefunden.

„Haben menſchliche Milderun
„gen dieſer Harte Jhnen Genuge
„gethan ?5

„Frei heraus: niemals..

„Warum nicht? widerſprachen
„ſie dem Buchſtaben?,

„Jch weis es nicht: aber ſie  wi
„derſprachen ſich ſelbſt.

Und

oS. Feders Loglt und Met. Gotting i77o.
S. a17.
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ued
Und ob ſich ſelbſt ein Sterblicher mehr wi—

derſprechen kann, als die gute Dame thut, das
weis ich auch nicht. Wer horen mag, der hore!
Sie verehrt die gottlichen Ausſpruche uüber die
Eh: aber hat ſie zu hart geſunden: aber doch
bdaben die menſchlichen Milderungen dieſer Harte

ihr niemals Genuge gethan: und doch hatte
die Hofnung, geſchieden zu werden, ſie
fahig gemacht, der Harte, mit welcher ſie
zur Heirat gezwungen ward, nachzuge—
ben: und doch hatte ſie eben dieſer Hof—

nung ihre Geneſung zu danken: und doch
konnte ihr nichts unerwarteter ſeyn, als
dieſe Hofnung umgeſtoßen zu ſehen. (S. 571.)
Wenn dieß kein ſfrappanter Widerſpruch iſt, ſo
weis ich wahrhaftig nicht, was Widerſpruch
beißt.

Eben ſo wenig aber wriß ich auch, warum
die arme gequalte Dame die gottlichen Ausſprü
che uber die Eh zu hart geſunden hat.
Die Kreuziſche harte Erklarung derſelben war
ia ihr noch undekannt. Eine ahnliche konnte ſie
nirgends geleſen unirgends gehoret haben:
dieß beweißt der Herausgeber Soph. ſelbſt durch
die Ueberſchriſt des Briefs, der dieſe ganze Epi—
ſode enthalt: Allein unſern Leſerinnen neu.
(S. 567.) Wenn ſie alfo las, was die Kirche
uberhaupt ſagt, was die ubrigen unter den

Jz Chri
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Chriſten mehr oder weniger angenomme
nen Geſetze uber die Ehſcheidung ſagen
wenn ſieehrer der KReligion und Lehrer dea
Rechts befragte: (G. 5729 ſo traf ſie immer
die gottlichen Ausſurüche in der Geſellſchaſt der
meuſchlichen Milderungen an. Wie konnten ihr
demnach iene zu hart vorkommen

Wie? werden Sie, mein Liebſter Freund, vielr
ſeicht hier ſagen, das hat ſie ia erſt ſelbſt erklart

„eben darum, weil ihr die menſchlichen
„Milderungen dieſer Harte niemals Genurt
„ge thaten!

Gut aber nun ſrage ich wieder: Wie
lonnte ſie deun (S. 571. ſagen: ſie ſey ent
ſchloſſen, ſich ſcheiden zu laſſen und
unbeſchreiblich erſtaunen, als ihr Herr
Kreuz ſagte, ſie konne nicht geſchieden weri

den?
Mit einem Wort, die gute Frau wußte ent

weder uberhaupt nicht immer recht, was fie rede
te, oder ſie war von dem vielen Gefräge des
Herrn Kreuz etwas zerſtreut oder Cund dies
iſt der wahrſcheinlichſte Fall) ſie redete, wie zu
weilen die akademiſchen Diſputanten, wenn Re
ſpondent und Opponent die ganze Sache vorber
mit einander abgemacht haben, und dem zufol—

ge Lezterer immer ſo zweifelt, daß er Erſtern
Recht zu behalten erleichtert.

„Nun
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„Nun heraus: folglich konnen
„Menſchen nicht

„nicht entſcheiden.

„Folglich konnen Menſchen den
„Verſtand einnehmen, aber
„nicht 19

„nicht das Herz.

Erlauben Gie mir, mein Tbeuerſter, daß
ich dieß Schlußchen hier in Formam bringe.
Jch hab ſchon ewig lang keinen Syllogismut
gemacht.

Menſchliche Meinungen, die ſich
ſelbſt widerſprechen, konnen den
Verſtand einnehmen, aber nicht
das Herz.

Die Milderungen der Harte des
gottlichen Geſetzes von der Eheſchei

dung ſind menſchliche Meinungen,
die ſich ſelbſt widerſprechen;

Folglich konnen die Milderun
gen der Harte des gottlichen Geſe
tzes von der Eheſcheidung den Ver

ſtand einnehmen, aber nicht das

Herz. 34 Wur
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Wuarden Sie nicht, wenn GSie auf dem
Catheder ſtunden, und ich Jhnen alſo vorratio
einirte, aus vollem Halſe ſchrehen: Nego et
pernego maiorem? Daß aber dieſe Ma—
ior von mir nicht angeſchuldiget iſt, braucht wohl
keines Beweiſes: denn die Worte: aber ſie
widerſprachen ſich ſelbſt, folglich können
Menſchen den Verſtand:einnehmen, aber
nicht das Herz, ſind nicht nur ohnehin ſchon
deutlich, ſondern die nachſt darauf ſolgenden ver—
tretten noch uberdies die Stelle einer Komment
tars.

„Nicht? nicht den Neigungen
„ſchmeicheln? nicht den Wunſchen
„gemas ſeyn?

„Jch habe zu fruh geantwortet,
„ſagte ich beſchamt.

„JAlſo noch einmal: wenn menſch
„liche Geſetze, Erklarungen, Nach
„ſichten u. ſ. w. ſich widerſprechen“
Cin der Anmerkung ſteht:  und dieſe Wi
derſpruche ſind oft ſehr frappant.) „ſo konnen

„ſie den Verſtand zwar feſſeln, den
„Wunſchen des Serzens ſchmei
„cheln: aber was konnen ſie nicht?

„Nicht das Gewiſſen beruhigen.

War



War mir nicht aus dem Sentenzenbüchlein
das Quandoque dormitat bonus Homerus noch
im Gedachtnis; ſo begrieſ ich wirklich nicht, wie
Hermes die Kreuziſche Behauptung: Sehr
frappante Widerſpruche konnen den Ver
ſtand feſſeln; ſeines Beyſalls habe wurdigen

konnen. A Aet non A A ſollen
den Verſtand feſſeln knnen! O, was wurde,
Liebſter Freund, unſer Baumgarten daju ſa
gen, wenn ers horte Es ließ ſich zwar auch
manches wider den Satz einwenden: frappan
te Widerſpruche konnen den Wunſchen des
Herzens ſchmeicheln, aber dafur mag das me-

liora video proboque et tamen deteriora ſe-
quor als eine Apologie gelten.

Doch geſezt, liener Satz wär richtig, ſo
war demohngeacht der damit zunachſt verbunde

ne vollkommen falſch. Wenn ſehr frappan
te Widerſpruche den Verſtand feſſeln kon
nen, ſo muſſen ſie abſolut das Gewiſſen auch
beruhigen konnen. Den Beweis will ich Jh
nen, Theuerſter Freund, aus der nemlichen De—
finition des Gewiſſens geben, die Herr Kreuz
ſelbſt billigt. Es iſt die Moralitat der Hand—
lung, in ſo fern ich ſie erkenne. Wie
erkennt der Menſch nun die Moralitat einer

Handlung? Nicht wahr, wenn er ſie mit den

J5 Geſe



Geſetzen vergleichet und ſie mit ihnen entweder
uberemſtimmend, oder von ihnen abweichend

findet? Jm erſten Fall iſt ſein Gewiſſen beru—
bigt, im audern unruhig, und dieſe Unrude
erregt einzig und allein die Furcht vor der Stra
ſe: denn dies beweißt gleichfalls die Erſte Er—
ſcheinung des Gewiſſens unter den Menſchen

Ci. B. Moſ. Z, 1 Verr abrr ſiellt dieſe
Vergleichung zwiſchen der Handlung und dem
Geſetz an? Das Herz? Nein! das darf nicht,
denn das hat ſeinen Neigungen ſeinen Wun
ſchen gemas gehandelt, folglich war es iudex
ĩn propria eauſfs. Das Gewiſſen ſelbſt
Noch weniger! Denn ſonſt konnte man auch
von dem rechtlichen Deciſum ſordern, es ſoll ſei
ne rationes dubitandi und aecidendi ſelbſt zu
ſammen ſammeln und ſich ſelbſt daraus formi—

ren. Wer bleibt demnach allein als compe
tenter Unterſucher ubrig? Auſſer allem Zweiſel
der Verſtand! Jſt nun dieſer von der Gul
tig- Recht- und Vernunſtmaßigkeit des Geſe
tzes, nach dem die Handlung gepruft werden
muß, uberzeugt hat er die Handlung da
mit genau und auf allen zu betrachtenden
Seiten verglichen und vollkommen ubereinſtim
mend damit geſunden wie iſt ſodann die Hand
inng? geſetzmaßig! und das Gewiſſen beru—
bigt.

Fiat
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Fiat applicatio Ronnen die ſich
ſelbſt widerſprechenden menſchblichen Geſe
te, Erklarungen, Nachſichten u. ſ. w. den
Verſtand feſſeln (S. 576) d. i. kann der Ver
ſtand ſich von ihrer Gultig, Recht und Ver—
nunſtmaßigkeit uberzeugen;: ſo kann nicht nur,
ſondern es muß abſolut das Gewiſſen dabey bet

ruhigt ſeyn.
„Nun ich dachte, was die

„Obrigkeit thut, das mag ſie denn
„auch auf ihr Gewiſſen nehmen:
„das mag ſie verantworten.

„Jch weis nicht, ob ſie das wird
awollen?

e

Vermog alles Begriffes, den die menſch
liche Geſellſchaſt von ihr hat, muß ſie das wol

len. Gie iſt Gottes Stattbalter, ſolglich muß
ſie auch aller, was ſie in dieſer Wurde thut,
ſelbſt verantworten. Die Gache iſt ſo klar, daß
es mir ſehr befremdend vorkommt, von einem ſo
beleſenen und denkenden Frauenzimmer, als die

redende Dame iſt, ju horen: ich weis nicht,
ob ſie das wird wollen.

„Wenn ſie es nun will?
Jch fuhlte nun ſchon die ganze Star
ke des Vertrauens zu dieſem Mann.

Wider
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Wieder eine nicht ganz ſchicklich angebrachte
Dekoration des Dialogs! Dieſe ganze Starke
des Vertrauens mußte ſie ia ſchon vom Anfang
der Unterredung fuhlen, da ſie Herrn Kreuz
verſicherte: ſie habe das zuverſichtlichſte Ver—
trauen, Er werde ihr den gottlichen Willen in
Abſicht der Ehſcheidung vorlegen. (S. 373.)

„Wenn ſie es auch will,
„ſagte ich, ſo kann ich doch mein
„Gewiſſen nicht beruhigen.

n

Die Urnrichtigkeit dieſer Stelle habe ich ſchon

gezeigt; deßwegen will ich nur von den ſchadli—

chen Folgen von der Verwirrung, die ſie
bey ſchwachen Seelen wirken kann, ein paar
Wortchen ſagen.

Ueberdenken Sie, Wertbeſter Freund, die
ſen Satz genau, und ſagen Sie mir, ob er
nicht offenbar ſchadliches Mistrauen gegen alle
burgerlichen Geſetze predigt. Denn wenn ich
mein Gewiſfen bey den geſetzmaßigen Ausſpru
chen der Obrigkeit nicht beruhigen darf, ſondern

die Geſetze, nach welchen ich gerichtet werde,
pruſen unterſuchen ſoll, ob ſie auch mit der
allerſerupuloſten Moral beſtehen konnen; was

heiſt



beiſt das anders, als ich darf mich dem Tribunal
der Obrigkeit nie eher unterwerfen, als bis ich
weis, ſie richtet mich ſo, wies mein Gewiſſen
oder meine unnothige und ubertriebene Serupu—
loſitat haben will? Und welche Forderung iſt
dieß, wenn ſie alle Menſchen angehen ſoll?
Wie klein iſt die Auzahl der Menſchen, die nur
die Geſetze, nach welchen ſie gerichtet werden,
wiſſen um wie viel noch kleiner erſt die An
zabl derer, die mit Fabigkeit die Geſetze zu pru
fen begabt ſind? Was ſollen nun alle dieſe un—
gluckſeeligen Menſchen thun? Sollen ſie niemals

bey der Obrigkeit ein Recht ſuchen, weil ſie
nicht wiſſen konnen, ob der erſolgende richterli—

che Ausſptuch ihr Gewiſſen befriedige oder
aus der burgerlichen Geſellſchaft hinauslaufen,
und ſich in die Sandwüſten Arabiens begeben,
dafelbſt lieber Wurzel und Krauter ſammeln und

mit ruhigen Gewiſſen verzehren, als in der
Geſellſchaſt immer der Geſahr ausgeſezt ſeyn,
die Laſt eines unruhigen Gewiſſens auf ſich
zu laden?

Geben Sie, Liebſter Freund, welche Zer
ruttungen iene Stelle in der Meunſchheit an

richten kann!

He Aber ſie wirds nie wirklich anrichten, ſa
„gen Sie vielleicht, denn die meiſten Leſer
„werden wenig oder nichts dabey denken, viele

„die

J——
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„die ganze Ehſcheidungs-Hiſtorie um des Langi
„weiligen willen uberſchlagen.,

Mag ſevn! Aber dies benimmt dem
vhngeachtet der ſchadenden Kraft des Satzes
nichtz. Ein wirklich ſchadlicher Gewacht
kann zwanzig Jahre in einem Garten unterhal—
ten werden, ohne daß der Gartner ſeldſt von
deſſen Schadlichkeit etwas weis. Viele Huues
derte ſehen es an, betaſten beruchen es,
und es ſchadet ihnen nichtt. Jm ein und
zwanzigſten Jahr kommt ein wißbegieriger Jung
ling darüber, der alles von Grund aus unterſu—
chen will, ſtellt eine botaniſche Anatomie damit
an knackt die Gaamenkorner auſ vern
ſfucht ihren Geſchmack nnd die Wirkung da
von. Es ſchwillt ihm die Zunge und der Gau
me Er hat ohnehin eine ſchwache Natur
es kommt alſo eine Entzundung dazu und ſeſſelt
ihn entweder eine Zeitlang ans Krankenbett oder.
reibt ihn, wenn vielleicht die Aerzte etwat dabep,

verſebhen wol gar auf.

Endlich, Theuerſter Freund, ſtellen Sie
ſich noch dieſen einzigen der Stelle zanz anpalz

ſenden Fall vor!

Eine Dame, die ſich von einem nichtewur
digen Schurken nicht um Ehebruch, ſondern
um einer andern nach den obrigkeitlichen Geſet

tzen

S



tzen zur Totalſcheidung gultigen Urſache willen

trennen lies und bereits in der zwoten
vergnugteſten Ehe lebt lieſt Sophiens
Reiſe lieſt: Wenn gleich die Obrigkeit
ſcheidet, ſo kann der Geſchiedene deswegen
ſein Gewiſſen doch nicht beruhigen lieſt
dieß in einem Buche, das ihr von iedem Edlen
empfohlen, deſſen Verfaſſer ihr von iedem Recht
ſchaffenen als der verehrungswurdigſte Mann
geprieſen wurde wie ſchablich und wann
ſie allenſalls viei Gefubl, und wenig iudiceium

aiſeretivnum der gewohnlichſte Fall beym
andern Geſchlecht hat wie ſgchrecklich
kann die Wirkung dieſer Stelle auf ihr Herz
ſepn wie klaglich kann ihr Gewiſſen verwir—
ret werden? Von dem gar nichts zu geden—

ken, daß das Gluck ihrer Ebe danun ganz dahin
ware.

„IJndeſſen, dachte ich, wenn die
„Obrigkeit ſcheidet: ſo wird das
„Gewiſſen vielleicht in der Folge
„ſich beruhigen?

„Vielleicht; aber bis dahin darf
„ich wider mein Gewiſſen nicht han
vdeln.

J

Dies alles war richtig, wenn die Propoſition
von der es abgeleitet iſt, richtig ware.

V

„Wem

Ê äöäöäöäöôöä6êÊÊ4ο42‘2“—
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„Wem haben Sie das auf ſein
„wort geglaubt?

„Niemand: ſondern ich habe
den Sinn der Stelle: „was nicht
„aus dem Glauben geht, das iſt
„Sunde,fruh verſtehn gelernt,*

in der Anmerkung ſieht: der Sinn
iſt durch den Zuſammenhang ſehr klar.
Rom. 14.) „und weis und fuhle,
„daß ich wider ein zweifelndes Ge
„wiſſen nicht handeln kann.»

Meiner Meinung nach iſt eben der durch
den Zuſammenhang klare Siun ein Beweis,
daß die ganze Stelle hieher nicht paßt. Der
ganze Zuſammenhang lehret, daß hier von an
ſich gleichgultigen Sachen in der Religion die
Rede ſeb, und beſonders die Frage entſchieden
werde, ob es Sunde ſey, den heidniſchen
Opferwein und das heidniſche Opferfleiſch zu ge
nießen? Die Pauliniſche Entſcheidung ſchranket
ſich ohngefahr auf folgende Satze ein:

Ein ieglicher ſey in ſeiner Mei
nung gewiß. v. j.

Es iſt zwar alles rein: aber es
iſt nicht gut dem, der es iſſet mit

einem
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einem Anſtoß. Dem wird es erſt zur
Gunde angerechnet, der nicht vollkom—
men von der Unſundlichkeit ſolcher an ſich
gleichgultiger Dinge uberzeugt iſt, und
ſich ihrer demohngeachtet nicht enthalt.

Seelig iſt, der ihm ſelbſt kein
Gewiſſen machet in dem, was er
annimmt. Wer aber daruber
zweifelt, und iſſet doch, der iſt ver
dammt: Denn es gehet nicht aus
dem Glauben. Was aber nicht
aus dem Glauben gehet, das iſt
Sunde.

Nun urtheilen Sie ſelbſt, Edelſter Freund,
vb dieſe Stelle auf eine Sache angewandt wer
den kann, welche die ausdrucklichen Geſetze ei
ner chriſtlichen Obrigkeit billigen, guthelſen,
und darnach richten? Oder iſt etwaun die
Ehſcheidung keine ſolche Sache?

Weit eher mochte durch den Zuſammenhang
des angefuhrten Kapitels klar ſeyn, daß Herr
Kreuz beſſer gethan, wenn er ſeine Gewiſſens—
lehre von der Ehſcheidung fur ſich behalten, oder

blos den ſtarkern Menſchenſtelen in lateiniſcher
Sprache mitgetheilt hatte. Denn ſo ſtebt ge—

ſchrieben V. 1. Verwirret die Gewiſſen

K nicht!
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nicht! und V. a2. Haſt du den Glau—
ben, ſo habe ihn bey dir ſelbſt vor Gott!

„Aber es iſt vielleicht ein irrends
Gewiſſen?

„Auch dann iſts ein zweifelnds.

Keinecwege! SEs iſt ein wahrer und wich
tiger Unterſchied zwiſchen dem irrenden und
zweifelnden Gewiſſen. Gelſezt es ware richtic,
daß die Ebſcheidung vor dem Gewiſſen nicht zu
rechtjertigen ſeh, mit was ſur einem Gewiſſen
hatten ſich denn alle bisber von der Obrigkeit Ge
ſchiedenen trennen laſſen? Nicht wahr mit einem
irrenden? Und ſolglich auch, zweifelnden?
Nimmermehr: Es iſt keinem von allen dieſen
eingeſallen zu zweifeln. Die gemeine Ueber—
ieugung: So bald die Obrigkeit ſcheidet, ſo
iſts kiar, man ſey befugt geweſen, die Scheir
düng zu begehren, konnte keinen Gewiſſensſern/

pel aufkeimen laſſen.

Wenn aber ein Lutheraner zwilchen ſeiner
und der kalviniſchen Lehre vom helligen Abendz
mal ſchwankt, leztere zwar ſür die wahre und
der Vernunft angemeſſenere halten mochte, aber
ſich doch auch nicht getraut, erlſtere fur eine fal
ſche und vernunftwidrige zu erkläaren, weil ſo
viele große Manner ſie als wabr angenommen

und

J
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und noch annebmen wenn er endlich ſich ent
ſchließt, weil er mit ieder Meinung ſeelig wer—
den kann, die ganze Sache bey ſich unentſchie—
den zu laſſen was hat dieſer fur ein Gewiſ—
ſen Allerdings ein zweifelnds, aber kein ir—
rends.

(.Das Gewiſſen iſt vielleicht gar
„nichts?

„Nein, das widerſpricht meinem
„unvertilgbaren Gefuhl ſeines Da
„ſeyns.

„So iſts vielleicht ein Vorur
„theil der Erziehung?

„Wenns auch das nur ware:
„ſo haben wenig Menſchen das Ver
„mogen uber Vorurtheile der Erzie
„hung ſich wegzuſetzen; und ich am
„wenigſten! auf dieſe Gefar köönnte
„ich unmoglich mich ſcheiden laſſen.
„Er ſchwieg. Haben Sie (ſagte er
„hernach) nichts mehr zu ſagen?
„Denn ich merke, daß ſie entweder
„viel geleſen, oder eine ſehr ſchone
„Erziehung gehabt haben?,.

„Beides.
„Wiſſen Sie alſo genau, was

„das Gewiſſen iſt?

K a „Es
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„Es iſt die Moralitat der Hand
„lung, in ſo fern ich ſie erkenne.

„Er ſchien ſich ſehr zu wundern:
„Wo haben ſie das geleſen?.

„Nirgend, ſo viel ich wußte.

„Wie haben Sie denn dieſen Be—

ugriff entdeckt

„NAus der Erſten Erſcheinung
„des Gewiſſens unter den Menſchen,

„(1. B. Moſ. Iil. 1 8.) als noch
„keine Erziehung und kein Vorur
„theil derſelben möglich war.

„uUnd iſt das Jhnen bisher wahr
„geblieben?

„Jan, durch die Vergleichung
„derienigen Schriftſtellen, welche
„vom Gewiſſen reden, mit meinen
„eignen und an andern bemerkten

„Erfarungen hat ſichs beſtatigt.)“

„Jch
Mein Gewiſſen war auch lang ein zweifelnds
daruber, ob ich das, was als Parentheſe daſteht,
abdrucken laſſen ſollte oder nicht. Doch beruhigte
ſolches endlich das Geſetz des Zuſammenhangs.

Der Herausg.



„Jch kann nun zur Hauptſache
„„ommen. Jhr Fall iſt der, daß,

„da (wie ſie ſagen) das gottliche
„die Ehtrennung betreffende Geſetz,
„Jhnen zu hart ſcheint, Sie wiſſen
„wollen, ob menſchliche Zuſatze,

nzumal da ſolche bie und da zu Lands
Hordnungen geworden ſind, ſolches

„in mehr Licht geſezt, und ob alſo
aweltliche und geiſtliche Obrigkeiten

„nicht vielleicht beſſer, als Sie, den
„Sinn der Schrift verſtanden ha—

Huaben?

„dJa eines theils iſt das mein
„Fall: ganz aber kann ich ſelbſt ihn

pricht erklaren.

IJch dachte ihr Fall war eigentlich der:
GSie war entſchloſſen von ihrem Manne ſich ſchei—
den zu laſſen entdeckte dieſen Entſchluß Herrn
Kreuz erhielt von ibm zur Antwort: ſie
ronne nicht geſchieden werden (571.)
erſtaunte daruber und bat ſich die Grunde aus,
die ibre Trennung unzulaßig machten; ſolg
lich verſteh ich wirklich nicht, warum ſie ſich ih
ren Fall nicht erklaren konne.

„Vielleicht konnen Sie das her—
„nach vorher nun eine Frage: iſt
„Jhre Verheiratung gultig?

K3 „Jch
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„Jch bin gezwungen worden.

„NAntworten Sie rund, ith bitte
„drum. Dies war ſchwer; ich
„bat ihn, da er meine Geſchichte
„ſchon wußte, mir zu helfen.

„Gut; wenn Sie zu dieſer Sei
„rat ſich nicht eyutſchloſſen hatten,
„was ware dann geſchehn?

„Entweder man hatte die Stra
„fen meiner ſogenannten Halsſtar
„rigkeit erhoht; oder man hatte,
„weil man ſchon ſehr weit gegan—
„gen war, abgelaſſen, und mich
„enterbt.

„Warunm lieſſen Sie es dazu nicht
„kommen?

„Zunachſt aus Furcht vor dem
„Fluch der Verſtoſſung aus dem
„vaterlichen Zauſe; und hernach
„Nus Urſachen, welche nicht immer
„dieſelben waren: anfangs in der
„hHofnung geſchieden zu werden;
„dann (kurz vor der Verlobung,
„wie ich ſah, daß dieſe geheime hoft
„nung allen Zzwecken der Eh wider

„ſpricht) aus Gehorſam gegen
„Gott. 19

Dieſe
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Dieſe Wendung des Geſprachs und beſon
ders die leztere Antwort der Dame kommt mir,
ich muß es aufrichtig geſtehen, auſſerſt unna

turlich vor.

Ohne eine weitläauſtige Unterſuchung dar—
uüber anzuſtellen, ob es überhaupt pſychologiſch

richtig ſep, daß ein. Menſch, der zu einer Hei—
rath gezwungen wird.,rnu der nemlichen Zeit, wo
Abneigung gegen den zu liebenden Gegenſtand

ſein ganzes Herz erfullet wo ſolglich, bis ſaſt
an den Augenblick der Trauung, Nachſinnen
auf Mittel, welche die“Vermalung noch hinter—
treiben konnten, die Hauptbeſchaftigung der Seele

ſehn muß daß ein Menſch, ſage ich, iu der
Zeit eine ernſte Unterſuchung der Zwecke der
Ehe anſtelle: ohne izt daruber eine Unterſuchung
anzuſtellen, will ich nur das erinnern: die hier
üngegebenen Geſinnungen der Dame ſcheinen
Aller Kenntnis, die man vom weiblichen Herzen

jü haben pflegt, offenbar zu widerſprechen.
Statt eines Beweiſes meiner Behauptung will

ich Jhnen, Wertheſter Freund, ein kurzes
Ihnliches Geſchichtchen von einer meiner Freun

dinnen mittheilen und Sie ſelbſt entſcheiden la—
fen, welches von beiden Madchen aufrichtiger
die wabren Bewegtungen des weiblichen Herzens

veſtanden hat, meine Frenndin, oder die Dame.

Kq4 Lenore
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Lenorte die einzige Tochter eines reichen

Kaufsmanns zu Hna ſollte den einzigen Sohn
auch eines reichen Kaufmanns auf Befehl ihres
eigennutzigen Vaters heirathen. Eine durch—
aus unuberwindlichere Widrigkeit konnte
aber ünmoglich die Malerin gegen ihren Mann
haben, als Lenore gegen ihren Liebhaber hatte,

Wie ſich das Madchen hiebey betrug, boren
Sie von ihm ſelbſt! Denn alſo ſchrieb es an
meine Fran:

auunnl uI

Bwe

„„ch will Jhnen, Liebſte Jungfer
„Muhme alle meine Anſchlage wahrend
ndieſer harten Prufüng, ſo mir das Schick
„ſal auflegte, getten erzahlen. Denn ich
„wuſte nicht, warum. ich gegen Sie die Heuch

„lerin ſpielen ſollt. Da wir Madchen in
„ſolchen Fallen faſt alle gleich denken gleich

„empfinden, ſo durften Sie ſich ja nur an
„meine Stelle ſetzen um das Wahre mei—
anes Bekenntniſſes von dem Falſchen unter
„ſcheiden zu konnen. Und was hulf es mich

„denn geheuchelt zu haben? Lieber will ich

„ganz aufrichtig und offenherzig ſeyn. Lie
„ber



e— 153uber will ich das Urtheil tragen, unklug und
„nach Grundſatzen, die eben nicht mit der

vallerſtrengſten Moral ubereinſtimmen, ge—
„handelt zu haben, als mich mit Grundſa—
vtzen bruſten, an die ich damals nicht dachte,
„und wie ich glaube, ohne daß es durch eine

„Art von Wunder geſchehen ware, nicht
vdenken konnte. Ja ich ſchmeichle mir,
„Gott, Sie und die ganze Welt werden mir
„das Erſte lieber verzeihen, als Lezteres.
„Denn ſo hab ich doch nur aus Schwach
„heit, nach unwiderſtehlichen Trieben mei—

znes Herzens gefehlet aber dann mußt
vich votſezlich ſundigen. Und ich kann nichts

unweniger leiden, als wenn die Leute beſſer
„ſcheinen; wollen, als ſie wirklich ſind
vals Engel ſptechen, und doch als Menſchen
„handeln.: Jch will demnach als Menſch,
„und was noch ein bisgen mehr ſagt,
„als Madchen gehandelt haben, aber auch
jjeben ſo teden, und erzahlen.

„Nachdem mein Vater bey all meinen
„Thranen, bey all meinen Vorſtellungen und
„Bitten ungeruhrt blieb, acht Tage zur Be—

udenkzeit mir beſtimmte, und im Fall der

K 5 „be
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„beharrlichen Widerſetzlichkeit die auſſerſte

„Strenge androhte, ſo bot ich alle Anver—
„wandten, alle Bekannte, alle Freunde mei

„nes Vaters auf, ſie mochten ihn auf mil
dere Geſinnungen zu bringen ſuchen.

„Einige waren ſo edel ſich meiner an:
„zunehmen, andere aber entſchuldigten ſich

„unter mancherley Vorwand.

„Ein alter Buchhalter, der meinem
„Vater unentbehrlich geworden war, nahm
„ſich meiner am meiſten an. -Duirch dieſen
agluckte es mir auch meinem zudringlichen

„Liebhaber einen Brief in die Handt zu ſpie
„len, worinn ich ihn meiner ganzlichen Abe
„neigung feierlichſt verſicherte, und aufs
dringendſte bat, von ſeinen Bewerbun:t
„gen um mich abzuſtehen.

„Allein dieſe floßen mit. dem Zwang
„meines Vaters aus einerley Quelle, nem

u„lich dem Eigennutz und eher, haucht
„man einer marmornen Bildſaule Gefuhl
„und Barmherzigkeit ein, als einer vom
„Geize gefeſſelten Kaufmannsſeele folg—

nlich
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„lich blieb der Liebhaber ſo unempfindlich,
„als der Vater und der Vater ſo hart, als
„der Liebhaber. Die einige Frucht aller mei—

„ner Bemuhungen war dieſe.

Am ſiebenten Tage des gegebenen Ter—
mins wurde mein Beichtvater zu mir ge—

ſchickt.

Freude durchſtronte mich, „als ich ihn
„in mein Zimmer tretten ſah, denn eine ſuße

„Ahndung ſchien mir zu ſagen, er komme
„mir zum Troſt zur Rettung. Aber
„Gott verzeih' mirs, wenn die Verachtung,
„ſo ich nach ſeinem Abſchied gegen ihn fuhlte
„und noch dieſe Stunde fuhle, Sunde iſt.

„Doch urtheiten Sie, Liebſte Muhme, ſelbſt,
„was Sie fur dieſen Mann gefuhlt haben
„wurden, und damit ſie dieſes konnen, will

„ich Jhnen das ganze Geſprach mit ihm, ſo
„ich gewiß in meinem Leben nicht vergeſſen

uwerde, mittheilen.

Beichtvater. (Bey ſeinem Eintritt
in mein Zimmer.) „MWaundern Sie ſich
„nicht, Jungfer, uber meinen unverhoften

„Beſuch. Beichtvaterliche Pflicht und noch
„uber
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»Jhres rechtſchaffenen Herrn Vaters an mich,

„fuhren mich zu Jhnen. Und wenn nur noch

„ein Tropfen wiederttebohrnes Blut in
„ihren Adern lauft, ſo muſſen Sie erzittern

„vor dem Fluch, den ich Jhnen kräft mei—
»nes tragenden heiligen Amtes ankundigen
„muß, woſern Sie nicht meine Vorſtellun—
zogen annehmen, von Jhrer ſtorriſchen und
„verdammlichen Halsſtarrigkeit ablaffen, und

„zum Gehorſam gegen Jhren Herrn, Vater
„ſich bequemen. Jch forprre Sie nun auf,
„ſich wegen ihrer gottloſen Widerſetzlichkeit
„zu rechtfertigen, wenn Sie ſichs getrauen.

Jch. „Meiner Aufrichtigkeit zu Folge
„kann ich nicht bergen, daß mir Euer Hoch
„ehrwurdens Gegenwart zwar unerwartet,
„aber ſehr erfreulich iſt, wenn Sie gekom—

„men ſind, um ſich einer Unglucklichen an
»zunehmen. Und dies hoff ich werden Sie
„thun muſſen, wenn Sie mich nicht unge—
„hort verdammen nicht partheiiſch rich-
„ten wollen.

Beichtvater. „Was reden Sie ohne
„Kopf? Was ſagen Sie mir da fur Grob—

uhei
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„heiten? Ein Bote Gottes kann partheiiſch
„richten? Denken Sie vorher, ehe Sie reden,

„und wen Sie vor ſich haben.

„Jch denke beides ich verehre Sie
„und noch mehr Jhren Stand, aber, mit
„Jhrer gutigen Erlaubnis zu ſagen, der
„Ton, in dem Sie mich anredeten, ſchien mir
„zu verkundigen, mein Vater, oder Liebha—
„ber hatte Sie bereits wider mich zu ſehr ein

„genommen. Wenn es alſo Cuer Hochehr-

„wurden beliebt, mich mit Gelaſſenheit und

„geiſtlicher Sanftmuth anzuhoren, ſo will
„ich reden; wo nicht, ſo geſtehe ich gerade zu,
„ſo konnen Sie mich verfluchen und verdam
„men, ſo lange und ſo hart es Jhnen beliebt:
„ich werde eben ſo wenig davon geruhrt werden,

„als mein Vater bisher von meinen Thranen
„und Bitten geruhrt wurde. Mein Gewiſſen
„gibt mir das Zeugnis, daß ich unſchuldig
„leide, und daher bin ich auch veſt entſchloſ—

„ſen, das auſſerſte zu erdulten.
„Wie er mich ſo geſezt reden horte, wur-

„de er ein bisgen geſchmeidiger, und ſagte
nganz gelaſſen: ich will Sie horen: Sa

gen Sie an. Jch fuhr alſo fort.
„Bey
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„Betn Jhrer beichtvaterlichen Pflicht be

„ſchwore ich Sie, mir zu ſagen, was in dem
„Betragen eines Madchens gottloſes iſt, das
„flehet und bittet, man mochte es nicht zur
„Verbindung mit einem Menſchen zwingen,
„den es nicht leiden, geſchweige lieben kann?

Beichtvater. „Jch ſchame mich, Sie
„unterrichtet zu haben, da Sie ſchon ſo welt
„in der Bosheit und Verſtockung gediehen
„ſind, daß Sie nicht einmal das erſte Haupt
„ſtuck zur Buſſe noch haben, ich meyne, Er—

vkenntnis Jhrer Sunden.
Jch.Ja wie kann ich denn Erkenntnis der

„Sunde haben, wenn man mich noch nicht uber

„ztugt hat, dergleichen begangen zu haben?

Beichtvater.„Odes ſchrecklichen Gr
„richtes der Verſtockuug! Sind Sie
vnicht eine der ruchloſeſten Uebertretterinnen

„des vierten Gebots Was brauthen Sie
„niehr Ueberzeugung von dem ſchrecklichen

„Zuſtande Jhrer Seele.

Jch. „Wo iſts denn aber im vierten
„Gebot den Eltern gebotten, ihre Kinder zu
„einer Heirath zu zwingen

Beicht
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Beichtvater. „Es iſt daſelbſt den
„Kindern gebotten, ihren Eltern gehorſam zu

„ſeyn, das iſt genug! Und Sie ſind eine im
„hochſten Grad ungehorſame Tochter, folg—

„lich wird Sie auch aller Fluch, der den
„Ungehorſamen daſelbſt gedrohet wird, treft

„fen, wofern Sie in ihrer ſataniſchen Wi—
„derſpenſtigkeit beharren.

„Jch bitte Euer Hochehrwurden um
„Gotteswillen uua

Beichtvater. „Vermehren Sie ihre
„Gottloßigkeit nicht durch Misbrauch des
„Namens Gottes noch mehr.

Jch. „Sagen Sie mir doch, wie kann
„ich denn ſataniſch widerſpenſtig heißen,
„wenn ich in eine Heirath nicht willige, wir
„der welche ſich meine ganze Natur emport?

Beichtvater. „Eben dieſe Emporung
„iſt die Widerſpenſtigkeit, die Jhnen der Sa

„tan eingibt, und der Sie Raum und Platz
„in ihrem boſen Herzen laſſen.

Jch. „Nur gelinder, Euer Hochehr—
„wurden! Sie uberzeugen mich dadurch

„wirk



„wirklich nicht: denn Sie haben mir immer
„noch nicht erwieſen, daß es Chriſtinnen
„Pflicht ſey, einen Mann zu heirathen, den
„man durchaus nicht lieben kann.

Beichtvater. „Nur gelinder! Brin
„gen Sie mich durch ihre Naſenweisheit und
„fleiſchliches Vernunfteln nicht in Feuereiſer!

„Jch ſage es Jhnen noch einmal, Sie ſind
„und bleiben ein Kind des Todes, wofern
„GSie ſich nicht bekehren, und Herrn Theo
„dor nach dem Willen ihres Herrn Vaters
„heirathen. Denn wie kann ein Vater treu
„geſinnter gegen ſeine Kinder ſorgen, als

„wenn er ſie anſtandig verſorgen will? Und
„will das nicht der Jhrige? Was haben Sie
„an Herr Theodor auszuſetzen? Jſt er nicht
„der Sohn einer der reichſten Manner unſers
„hieſigen Handelsplatzes? Verſteht er nicht
„ſeine Handlung, nach jedermanns Zeugnis,

„vollkommen? Hat er ſich nicht allzeit gut
„aufgefuhrt? Er iſt auch mein Beichtſohn,
„und ich kann ihm das beſte Zeugnis geben.
„Waes iſt es alſo anders, als teufliſcher Un
„gehorſam und Eigenſinn, ihn nicht nehmen

„zu wollen?

„Jch



e— 161„Jch hab es Euer Hochehrwurden ia ſchon
voft genug geſagt, aber Sie haben mir nicht

„einmal darauf geantwortet. Deßwegen

„kann ich ihn nicht heirathen, weil mein
„Herz mehr Ab-als Zuneiqung, und Liebe
vgar nicht fur ihn fuhlt. Und eine Eh ohne

„diebe widerſpricht meinen und aller Vernunf

„ligdenkenden Grundſatzen.

.Beichtvater. „Was Liebe und all
„das Getandel damit! vermuthlich haben
„Jhnen die verfluchten Romane auch den
„Kopf warm gemacht? Die Teufelsbucher!
»Wenn ichs doch nur alle ins Feuer ſchmeiſ—

ziſen und bewerkſtelligen konnte, daß iedem
„Romanſchreiber die Hande gelahmet wur—
»den, wenn er die Feder anſetzen will
„Nun ich verſuche nochmals den Stab ſanft
„und ermahne Sie aufs freundſchaftlichſte von

„ihrem Sundenſchlaf aufzuwachen, ihr
„Unrecht einzuſehen, mit dem verlohrnen
„Sohn umzukehren, und zu ſagen: Vater,
„ich habe geſundiget; die edle Vorſorge ihres

„qHetrn Vaters, und die weiſe Fuhrung Got

„tes zu erkennen. Denn daß die Verlobung,
nſo Sie eingehen ſollen, nicht bloß Menſchen

L „werk



„werk iſt, konnen Sie unter andern auch aus

„dem Namen ihres Brautigams ſchließen.
„Theodor heiſt Gottescggabe. Und als
„eine ſolche ſollen und muſſen Sie ihn auch

„annehmen, wenn Sie nicht eine Halsſtar—
„tige und Ungehorſame gegen Gott und
„Menſchen ſeyn wollen. Geben Sie
„mir Jhre Hand.

Jch. „Meine Gedult Hochehrwurdi
„ger Herr Paſtor iſt am Ende. Daß Sie
„menſchliche Grauſamkeit und niedertrach
„tigen Eigennutz mit Gottes Vorſehung ver—
„mengen wollen, diß kann ich nicht ertragen.

„Die Lehre von einer gottlichen Regierung
„menſchlicher Schickſale iſt mir eine zu hei
„lige, zu verehrungswerthe Lehre, als daß ich
„ſie bey meinem gegenwartigen von elenden

„menſchlichen Leidenſchaften erzeugten Loos
„anwenden mochte. Die Vernunft, welche
„mir eben dieſer Gott, der meine Schickſale

„lenkt, gegeben hat, ſagt mir, daß ich zum
„Gluck geſchaffen worden daß dieſe Ehe
„nicht Gluck fur mich ſeyn werde, und alſo
„auch die Veranſtaltung dazu nicht Geſchaft

neiner hohern Direction ſeyn konne. Und
„dieſe



„dieſe Vernunft iſt mir eine koſtlichere Got
„tesgabe, als der Herr Theodor, folg
nlich iſt es mir unmoglich, ſie nach ihrer
„Willensmeinung und nach ihrem theologi-
„ſchen Rath mit Fuſſen zu tretten. Hier
„haben Sie meine Meinung! Leztere
Worte ſagte ich mit einem bittern Ton und
Lacheln. Er fuhr dann von ſeinem Stuhle
auf, und brullte mehr, als er ſprach: Wehe
dir verſtockte Sunderin! Jch uberlaſſe

Sie der gottlichen Barmherzigkeit
gehe und ſchuttle den Staub von meinen

Fuſſen.

„Damit entfernte er ſich auch wirk-
„lich. Jch knirſchte faſt mit den Zah
„nen vor Wuth uber den Unwurdigen. Gott
„rief ich aus, ein ſo Nichtswurdiger, ein Lehrer
„deiner heiligſten vernunftigſten Religion! Jch
„ſank auf meine Knie und dankte dem Allguti

„gen, daß er mir ſo helle Einſichten gegeben, daß

„mich der Unwiſſende nicht verwirrt hatte.

„Wie ich noch im Dank und im
„Gebet um Standhaftigkeit zu meiner harten

„Prufung da lag, kam mein ehrlicher Buch

L 2 „hal—
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„halter, und brachte mir folgende Nachricht
„von dem Hochehrwurdigen Herrn Beicht:
„vater, die mich dann ganz mit Abſcheu ge—

„gen ihn erfullt. Der Bediente und
„Vertraute meines Liebhabers hatte ihm ent

„deckt, daß der alte Theodor Sr. Hochehr
„wurden zwanzig und mein Vater zehn Du
„katen verſprochen, wenn er mich zur Hei
„rath bewegen wurde.

„Nun ſchreiben Sie mir, Beſte Jung
„fer Muhme, was Sie von dieſem Manne
„halten, und horen den Verfolg meiner trau
„rigen Geſchichte.

„Gleich am andern Tag fruh gieng
„ich zu meinem Vater, kniete mich vor ihm
„hin und flehte nochmals, ſo ſehr man zu fle

„hen vermag, um Gute. Allein er ſah
„mich gar nicht an, ſondern gab mir bloß

„Zzur Antwort: Noch zween Tage Friſt,
„und dann Enterbung immerwahrende
„Verſtoßung aus meinem Hauſe, und mein
„Fluch ſey dein Theil, wenn du dich nicht
ubequemeſt, meinen Willen zu thun.

„Was



„Was ſollt ich nun anfangen Alle
„Gelegenheit zu entfliehen war mir abge—
„ſchnitten. Und hatt ich auch Mittel dazu
„gefunden, ſo wollt ich keine Romanenheldin

„ſpielen, und, ohne eigentlich zu wiſſen wo—
„hin, in die Welt hinein laufen. Kein an—
„ders Mittel zu meiner Rettung war mehr
„ubrig; denn alle erſinnliche hatte ich ſchon
„vergeblich verſuchet alſo dacht ich auf
„iſt.

„An Einfallen, obgleich meiſtens nar
„riſchen, fehlts einem Madchen in ſolchen
„Fallen nie, folglich gerieth ich auf die toll
„ſten Entwurfe.

„Einige Wochen vorher iſt ein Hand
„lungsbedienter von uns weg und nach Lon
„don gekommen. Jch wollte daher meinem
„Vater ſagen, wir hatten einen ſtrafbaren
„Umqgang miteinander gehabt, und ich
„furchtete die unglucklichen Folgen davon:

„dies ware die Urſache meiner Widerſetz—
vlichkeit.

e 3 „Allein
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„Allein der Gedanke, ich wurde ent
„weder unſchuldig vor der Welt beſchimpft,
„und von meinem Vater doppelt gemißhan
„delt, oder erreichte wohl gar nicht meine
„Abſicht der niedertrachtige Liebhaber lieſſe
„ſich vielleicht dadurch nicht einmal abwendig

„machen, zerſtorte dieſen wahrhaftig kopfloß
„gemachten Plan ſo gleich wieder, und ein
„anderer eben ſo unvernunftiger trat an ſeine

„Stelle.

„Jhn zu nehmen und dann mich ſchei—

„den zu laſſen, war der zweite Entſchluß.
„Aber wie das zu bewerkſtelligen ſeyn wird,
„da man bey uns die Scheidung ſehr erſchwe—

„ret, dies war die große Unterſuchung, wel—
„che zugleich damit angeſtellt werden mußte.

„Jch nahm mir alſo vor, einen Ehe—
„bruch zu begehen, in der ſußen Hofnung,
„Gott wurde mirs als eine Nothſunde ver
„zeihen. Allein die Fragen: wird er ſich
n„demohngeachtet ſcheiden laſſen? Wird er
„nicht aus Rache ſich ſtellen, als ob er von
„deiner Ausſchweiſung gar nichts wußte?
„Und geſezt er laßt ſich ſcheiden, wirſt du

„etwas



„etwas dabey gewinnen? Biſt du nicht dann
„eben ſo gut von iedermann verſtoſſen, ohne

„alle Hulfe und noch uberdies verachtet?
„Dieſe Fragen erſtickten auch dieſen Vorſatz.

„Jch will einen Jungling, den ich lieben
„kann, entweder fur mich einnehmen und mich

„von ihm entfuhren laſſen, dies war das
„dritte Proiekt; welches mir ſo wohl gefiel,
„daß ich mich einen ganzen Nachmittag da—
„mit unterhielt. Alle Junglinge, ſo ich kann

„te, und noch fur frey hielt, ließ ich daher die

„Muſterung paſſiren, und ſechs wurden aus—
„gewahlt, auf die ich vor und nach der Hoch
„zeit Jagd machen wollte. Endlich aber wan
vdelte mich die angſtliche Bedenklichkeit an,
„wie wenn ſich keiner feſſeln, wenigſtens nicht
„zur Eutfuhrung bewegen laſt Und dieſe
„Folter qualte mich die halbe Nacht hindurch,
„bis ich endlich, vom Hin- und Herſinnen er

„mudet, einſchlief.

Laßen Sie, Theuerſte Freundin, dieſe
Stelle ia keiner Mannsperſon, auch nicht ih—

rem vertrautſten Freund leſen. Sie legt zu
deutlich den traurigen Beweis ab, was wir

L 4 Mad
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Madchen fur armſelige Geſchopfe ſind, wenn

wir, ohne uns mit der Gewisheit des Siegs
ſchmeicheln zu konnen, aufs Erobern der Man
nerherzen ausgehen muſſen. Wenn der
Monarch vom glanzendſten Thron bis zum
Bettelſtab herabſturzt: ſo iſt er kaum tiefer ge
ſunken, als wir. Denn verſchwunden iſt dann

all unſre Engelſchaft verweht, wie die
Spreu vom Winde, all unſer Stolz, der
den ſchmachtenden Liebhaber ſo grauſam oft

qualt dahin iſt dann unſre Allmacht, mit
der wir den Klugen zum Thoren den Ge
cken zum Narren den Helden zum furcht
ſamen Kind nach unſerm Belieben umſchaf
fen.

„Am nachſten Morgen war beym Er
„wachen mein erſter Gedanke Gebeth
„werden Sie vermuthen, aber ich muſte lu

„»gen, wenn ich ihre Vermuthung beſtattig
„te ich muß bekennen, mein erſter Ge
„danke war an meine Situation, und nur

„mit vieler Muhe konnt ich mich auf einige
„Augenblicke davon loßreißen und mein Ge—

„muth zum Gebeth ſammeln. Alle meine
»geſtrigen Proiekte wurden nochmals durch—

ge



„gedacht nochmals verworfen, bis ich
„endlich auf den glucklichen Einfall kam,
uden ich auch wirklich ausfuhrte, und dem
nich meine Rettung izt verdanke.

„Jch entſchloß mich nemlich in die Hei
„rath zu willigen beym ſolennen Trauungs
„aktus aber, vor der ganzen feierlichen Ver—

„ſammlung, die der Kopulation beywohnen
„wird, meine Einwilligung zuruckzunehmen,

„mich fur eine Gezwungene zu erklaren, und

„alle Anweſenden um Hulfe anzuflehen.

„Zu dem Ende ſezte ich mich ſogleich an

„meinen Schreibtiſch und verfertigte eine be—
„wegliche Bittſchrift an die Obrigkeit, worinn
n„ich die ganze Weiſe, nach der man mir meine

„Einwilligung abzwang, ſchilderte, und ſie un
„Schutz wider die gedrohten Grauſamkeiten
„meines Vaters demuthigſt bat. Eben
„hatt ich ſolche vollendet, als es Eſſenszeit

„war. Jch verbarg ſie alſo ſorgfaltig und
»gieng zu Tiſch.

„An dem nemlichen Vormittag hatte
„mein Vater Nachricht von dem glucklichen

„Erfolg einer gemachten Spekulation erhal

e J „len.
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„ten. Er war daher ſehr vergnugt und be
„gegnete mir nun viel beſſer, als vorhin. Jch
„ſtattete ihm meinen Gluckwunſch ab, und

„fugte zugleich die Erklarung von meiner
„Sinnesanderung unter vielen Bitten um
„Verzeihung meiner bisherigen Widerſetzlich

„keit beny. Der Mann wurde ſo entzuckt
„daruber, daß ich ihn nie ſo geſehen, daß es

„inir auf der einen Seite weh that, ihn tau
„ſchen zu muſſen, auf der andern Seite hin

Hgegen der Gedanke auſſerſt bitter war, daß
„ſchandlicher Eigennutz die einzige Quelle die?

„ſer Freude ſey.

„Noch am ſelbigen Abend muſte die
„formliche Verlobung in Beyſeyn der beider
»ſeitigen nachſten Anverwandten vorgehen.
„Aus Furcht, ich mochte wieder abſpringen,

„wurde die Dauer des Brautſtandes nur auf
„vier Wochen geſezt.

„Jch willigte mit größter Freude in al
„les, was man von mir heiſchte, und heu
„chelte gegen meinen Brautigam die warm—
„ſte Zartlichkeit, die man heucheln kann.

„Der



„Der erwunſchte Vermalungstag er:
„ſchien. Jch ſteckte meine Bittſchrift, die

„unter der Zeit ſo gut als moglich verbeſſert

„und gefeilet wurde, zu mir. Der ko—
„pulirende Prieſter war einer der rechtſchaf—

„fendſten Geiſtlichen unſerer Stadt.

„Als er mich fragte: begehren Sie
„Herrn Theodor zu einem ehelichen
„Gemahl? antwortete ich unter einer Thra
„nenfluth, die zugleich meinen Augen ent—

„ſturzte: Nein! Man hat mich grau
„ſam gezwuntgen! Zier leſen Sie und
„die Obrigkeit meine gganze Geſchich—
„te! Jch flehe Sie und dieſelbe demu

„thigſt um Schutz und Rettung an!
„Und damit ubergab ich dem wahren Got—
„tesmann mein Papier.

„Die Seene, ſo hierauf folgte, kann ich
„Jhnen nicht beſchreiben.

„Der Brautigam ſtund wie verſteinert.
»Die ganze Geſellſchaft gliech einer Statuen

»ſſammlung. Der wackere Geiſtliche ſelbſt
„war auſſerſt betroffen: Denn dergleichen

„Caſus ſoll ſeit Erbauung der Stadt noch
„nicht
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„nieht vorgekommen ſeyn. Nur mein Va—

„ter allein war thatig. Ein Strom von
„Fluehen quoll aus ſeinem Munde wie
„ein Wuthender rann er auf mich loß und
„wurde ſich gewiß an mir vergriffen ha—
„ben, wenn man ihn nicht mit Gewalt
vabgehalten hatte.

„Der rechtſchaffene Prediger und die
vganze Geſellſehaft aus Achtung fur den
„Prieſter Gottes verſuchten alles, um ihn
vzu beſanftigen. Aber vergebens. Er tobte
„ohngefahr eine halbe Stunde furchterlich,
„bis endlich der Sturm der Leidenſchaft
„auf den hochſten Grad geſtiegen war,
„und folglich wieder von ſelbſt ſinken muſte.

„Dieſen Zeitpunkt nuzte der redliche
„Mann dazu, daß er meine Schrift den ver
„ſammelten Gaſten vorlas. Faſt alle wur—

Hden zu Thranen dadurch geruhrt, und er
„ſelbſt konnte endlich kaum mehr leſen. Um
„mich keinen Mißhandlungen meines Vaters

„auszuſetzen, nahm mich der Edle in ſein
„Haus auf, bis zum Ausgang der Sache.

„Gleich
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„Gleich den ſolgenden Tag ubergab er

»meine Bittſchrift dem Rath in eigner Per—

„ſon. Nach acht Tagen erfolgte die Sen
„tenz: Jch wurde loßgeſprochen, mein Va
„ter hingegen mußte feierlichſt dem Senat

„angeloben, daß er mich ohne alle fernere
„harte Begegnung in ſein Haus aufnehmen
„wolle, und die gedrohte Enterbung wurde

„fur null und nichtig erklartt. Auſſerdem
„wurde meines Herrn Beichtvaters Hochehr—
„wurden, um durch eine offentliche Strafe

„kein Aergerniß zu geben, die Beſoldung

„auf ein Jahr lang entzogen, und ſeiner
„Schweſter, einer armen Wittib, geſchen
uket.

„Nun bin ich auch wirklich wieder in
„meinem Hauſe. Die gelinde Begegnung
„meines Vaters iſt freilich mehr erzwungen,

„als herzlich: doch hoffe ich durch das
„eifrigſte Beſtreben, ihm mich gefallig zu

„machen, ſein Herz mit der Zeit wieder
„zu gewinnen. Der Gedanke, meinen eig—
„nen Vater proſtituirt zu haben, machte
„mir zwar fcehon manche traurige Stunde.
„Aber vor Gott und meinem Gewiſſen kann

„ichs



„iehs mit dem heiligſten Eyde betheuren,
„daß ich vorher alles that, was nur die
„Pflicht der kindlichen Ehrfurcht heiſchen

„kann dies beruhiget mieh wieder. Und
„glucklich ſchazte ich mieh, wenn dieſe
„Begebenheit meinen Vater zur Vermin—
„derung ſeiner unverzeihlichen Haabſucht
„veranlaßte. Eine andere gluckliche Folge
„hat ſie wenigſtens ſehon fur zwey Mad
„chen in unſerer Stadt gehabt.

„Dieſe wollte man auch zu heirathen
„zwingen, und ſiehe, ſie beriefen ſich auf
„mein Beyſpiel und alsbald mach—
„ten die Eltern ihren Zwangsmitteln ein
„Ende. 2

Nach dieſer Epiſode wollen wir, Liebſter

Freund, wirder zuruck auſ unſern eigentlichen
Gegenſtand.

Die Anmerkung, welche ich noch aber iene
erwahnte Stelle (S. 579.) machen will, betriſt
nur bloß die Worte: Dann aus Gehorſam
gegen Gott: welche mir auf eine doppelte Art

rathſelhaft ſind.
Einmal
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Einmal kann ich mir nicht erklaren, wie

ein Madchen mit Verſtand, das nicht durch
bloße Ueberredung, ſondern durch grauſame
Drohungen zur Verheirathung mit einem Man—

ne, den es nicht ausſtehen kann, gebracht wird,
mit gutem Gewiſſen ſagen konne, es hatte aus
Gehorſam gegen Gott ſeine Einwilligung
hergegeben.

Und dann kann ich nicht begreifen, wie ein
ſo verehrungswurdiger Theolog, als Herr Kreuz
wirklich iſt, iene Verſicherung der Dame, ohne

alle Widerrede, gelten laſſen konnte.

Jch bitte Sie, Theuerſter Freund, ſa—
gen Sie mir  doch, wo nur der geringſte Zuſam—
menhang iwiſchen elterlichen Zwang zu einer
Heirath und zwiſchen Gehorſam gegen Gott ſtatt
findet. Wo ſagt uns denn die verehrungewur—
digſte Sittenlehre Jeſu nur auf die entſernteſte
Art, daß Kinder, auch in den unbilligſten For—
derungen, ihren Eltern Folge leiſten ſollen?
Denn ſo lange Sie mir dies nicht ſagen, ſo
lange bleibt mirs ein Rathſel, wie ein zur Hei—
ratb gezwungenes Madchen aus Gehorſam
gegen Gott einwillige. Vielmehr finde ich
in einer ſolchen Einwilligung wahren Unge—
horſam gegen Gott. Eine Verbindung mit
einem Manne, fur welchen das Herj ſtatt der

zart
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zartlichſten Liebe, die unuberwindlichſte Abnelr
gung fuhlt, widerſpricht nach meinem morali—
ſchen und pſychologiſchen Syſtem dem gottlichen

Willen von det Ehe weit offenbarer, als die
Auſſerſte Widerſezlichkeit gegen elterlichen
Zwang.

Jit ſollt' ich zwar noch uber die Behaup
tung: die Hofnung geſchieden zu werden
widerſpricht allen Zwecken der Eh' meine
Meinung ſagen: aber daron nachher!

„Kennen Sie alle Zwecke der

„Eh?
vJa.

„Verſprachen Sie in den Au—
„genblicken der Vermalung mit
„redlichen Herzen vor Gott, ſie
„alle zu erfullen?

„Ja; aber mit Zittern, und
„mit einem ſtarken Gefuhl der an
„ſcheinenden Unmoglichkeit.

„Und ..7
„Mit redlichem Gebete ju

„Gott um ſeinen Beiſtand zu der

Er/



„Erfullung dieſer mir ſchrecklichen
„Pflichten. 2

J

Hätte ich in dem ganzen Ehſchridungsdia—
log etwas weggewunſcht, ſo ware es dieſes.

Wahrbaftig Frommeley im hochſten Grad!
Und was ſchadet dem wahren, an ſich ſo ver—
nunftigen, Chriſtenthum mehr, als eben dieſe?

Jn den Augenblicken einer Verma—
lung, zu der man gezwungen wurde,
vor Gott mit redlichem Herzen verſpre—
chen, alle Zwecke der Eh zu erfullen, was
heiſt denn das geredet? heiſts nicht eben ſo
viel, als in den Augenblicken der Vollziehung
eines Kontraktes, zu dem ich mit Gewalt ge—
zwungen wurde, und der mich an den Bettel—
ſtab bringt, vor Gott mit redlichem Herzn
verſprechen, den Zweck eines Kontraktes
ehrlich Wort zu halten zu erfullen, und
willig und ſtandhaft in Zukunft mein taglich
Brod zu betteln?

Mit redlichem Herzen vor Gott ver—
ſprechen, alle Zwecke der Eh zu erfullen
aber mit Zittern, und mit einem ſtarken
Gefuhl der anſcheinenden Unmoglich
keit welcher Kontraſt! Und mit red—
lichem Gebete zu Gott um ſeinen Bei—
ſtand zu der Erfullung dieſer ſchreckli—
chen Pflichten welch' eine unzeitige An—
wendung der ſo erhabenen, troſtvollen Lehre

M vom



178 däòövom Gebet! Ein unvernunftiges Gebek,
ein redliches Gebet? „bd ia werden Sie,
Theuerſter Freund, vielleicht hier erwie—
dern „denn war der Salome Gebet nicht
„ekin unvernunftiges, und doch redliches Ge—
„bet? Gut, wenn Sie die Dame hier, wie Sa—
lome wollen beten laſſen, dann gebe ichs zu.
Wollen Sie aber behaupten, ſie hatte dernunf

tig redlich, das heiſt, acht chriſtlich gebetet:
ſo muſſen Sie mir zuerſt auf ſolgende Fragen
antworten.

Warum waren ihr die zu erſüllenden Pflicht
ten ſchrecklich?

Nicht wabr, weil es ihr unmoglich ſchien
ſie erfullen zu konnen?

Und warum ſchien es ihr unmoglich, ſie
zu erfullen?

Ohne allen Zweiſel darum, weil ſie gegen
den kunftigen Gatten ſiatt der 1. Cor. 7. 2.
gebottenen ſchuldigen Freundſchaft die gro—
ſte Abueigung hatte.

Warum bittet ſie alſo Gott um Beiſtand
zur Erfullung?

Eben darum, hor ich Sie ankwortken,
weil ihre eignen Krafte zur Erfüllung nicht hin;
reichen. Gut. Wenn aber nun ihr Gebet
nicht ganz gedankenloß ſeyn wenn ſolches
nicht ganz das Urtheil Jhr wiſſet nicht,
was ihr bittet ireffen ſoll: ſo ſrage ich
weiter:

Wat



Was konnte ſie denn von Gott eigentlich
verlangen, wenn ſie um ſeinen Beiſtand bat?

Nach meiner Einſicht konnte ſie nichts an—
ders verlangen, als daß er entweder erſtens

ihren Abſcheu in die ſchuldige Zartlichkeit
umſchaffe, oder zweytens beyh ſortdauernder
Widrigkeit ſie ſahig mache, ibrem Manne den—
noch aus aufrichtigem Herzen mit gefalliger
Nachgiebiakeit mit ungebeuchelter Liebe
mit zartlichſter Anhanglichkeit zu begegnen

die ſtrengſte Treue zu bewahren ihn allen
andern Mannsperſonen offentlich und im Her
zen vorzuziehen mit ihm freudig alles Gluck
und Ungluck lebenslanglich zu theilen und zu
tragen und das alles bey fortdaurender heri
licher Abneigung gegen den Geliebteſten ihrer
Seele: oder drittens, daß er ſie fahig mae
che; bey allem Abſcheu gegen den unertraglichen
Gatten die zartlichſte Gattin zu heucheln.

Nehmen Sie, Liebſter Freund, von dieſen
drey Fallen an, welchen Sie wollen in
iedem werden Sie ein Spetimen eines unver—

nunftigen, und ſolglich nicht acht chriſtlichen,
Gebets entdecken.

Denn verlangt nicht im erſten Fall die—
ienige, ſo alle Zwecke der Ehe kennet,
folglich auch wiſſen muß, daß der erſte we—
ſentlicher Zug in dem Bilde einer chriſtlichen
Ehe beiderſeitige Liebe ſey dieienige, ſo
eine ſo ſchone und gelehrte Definition vom Ge

M 2 wiſſen



wiſſen gab, und doch aus Furcht vor Enter
bung und Verſtoſſung aus dem vaterli
chen Hauſe, folglich aus bloßem Eigennutz und
unzeitiger Furcht, Menſchen mehr gehorchte,

als Gott dieienige, ſo eine Verbindung,
welche ihr ganzes Herz verdammte, und alſo
ihre Vernunſt fur keine Gott geſallige erklaren
konnte, eingieng: verlangt nicht Ebendieieni—
ge von Gott, er ſoll um ihrer Unbeſonnenheit
willen zur Belohnung fur die Uebertrettung
ſeines erſten Naturgeſetzes von der Ehe,
ein pſychologiſches Wunder thun die gegen—
wartigen Triebe ihres Herzens vertilgen und

ganz neue ganz entgegengeſezte ihr einpflan—
zen? Und welch ein Verlangen!

Jm zweiten Fall Was verlangt ſie
da? Nlicht, daß ſie Trauben von den Dor
nen und Feigen von den Diſteln leſen konne?

und im dritten? betet ſie da nicht eben
ſo chriſtlich, als die Gebetsformel im chriſtli—
chen Studenten, vor einem Duell, um gott
lichen Beiſtand zu ſprechen?

„Waren Zeugen da? waren die
„offentlichen Feierlichkeiten da?

„Ja.
„Vielweniger, Madame, als

„dies, gehort zu einer gultigen Eh:
„die Jhrige iſt alſo im hohen Grade
„gultig. und um zu wiſſen, ob
„Sie davon veſt uberzeugt ſind, bit

„te



5te ich, mir zu ſagen, welche Ehe
„Sie fur Null halten?

„Jch dachte, auſſer dem Fall, da
„ſchon vor der Verheirathung Eins
„von beiden den Zweck der Eh ſich
„nicht vorgeſezt haben konnte (Gilt
„das an beiden Theilen: ſo iſts eine
„analogiſche Eh, und dieſe bleibt.)
„waren nur noch zween, ein un
uberwindlicher Betrug des Einen
„Theils, und eine ungultige Verlo
„bung. 59

„Kann in dieſen Fallen eine
„Scheidung ſtatt finden?

„Jch wurde das, was ſtatt fin
„den kann, nicht Scheidung nennen,
„denn es war kein Band da: auch
„nicht Aufhebung der Eh, denn es
„war keine Eh da..

„Es bedarf alſo keines Bewei—
„ſes, daß Jhre Eh rechtmaſſig iſt
„Jch ſchwieg. Neu war mir hier
„nichts; aber die Seite des Gegen—
„ſtands, ſo wie er ihn ſtellte, war
„mir neu.

*t
Und ich denke, es bedurfe eines ſtarken Be

weiſes, daß dieſe Eh rechtmaſſig iſt; denn mei—
ner Meinung nach muß ſie entweder fur Null ge
halten, oder ein Madchen, das durch Noth—
zucht Mutter wird, muß auch in die Klaſſe der
ſeilen Dirnen geſetzt werden.

Wahnen Sie, Wertheſter Freund, dieſe

M 3 Folge



Folge fey unrichtig, ſo beherzigen ſie meine
Grunde dazu.

Herr Kreuz wirrt bhier das, was zu einer
gultigen Eh ſowohl Gottes- als Rechtsgelehrte
ſjordern, ſo in emander, daß beyhnah eine Art
von Chaos daraus entſtanden iſt. Er giebt zu,
daß noch viel weniger als Zeugen und offentliche
Feierlichkeiten zu einer gultigen Eh gehoren (wo
bey er ohne Zweiſel die ſogenannte Gewiſſensehe

im Sinne dat) und behauptet zugleich, offentli—
che Feierlichkeiten und Zeugen waren die einzigen
weſentkichen Stucke einer gultigen Eh, indem
er der Dame Verbindung fur eine im hohen
Grade gultige erklart, da ibr doch offenbar
das Hauptrequiſitum zu einer guttigen Verbin—
dung fehlte, nemlich der rechtmaſſige Conſens.
Oder iſt ein erzwungener Conſens auch ein
rechtmaſſiger? Mem ſowohl philoſophiſches
als chriſtliches Moralfyſtem antwortet hierauf:
Nein! uUnd indem ich nachforſche, ob die Sy—
ſteme Anderer mit dem meinigen ubereinſtimmen:
ſo finde ich in des vortreflichen Theologen Leſſ
chriſtlicher Moral, Gott. 1777. G. 83. 4. 69.
den rechtmaſſigen Conſens alſo definirt: Zu
einem rechtmaſſtgen Conſens gehoret nach
chriſtlichen Geſetzen: daß der andere den
volligen Gebrauch des Verſtandes gehabt;
ſich dabey in keiner erweislichen Furcht,
vder Zwang befunden; von der Sache
vollig unterrichtet geweſen; ſich nicht uber
redet; ein Recht uber die Sache gehabt,

darein



darein er gewilliget; und ſein Conſens kei
ne von Gott verbottene Sache betroffen.

Wo findet nun nach dieſer Erklarung, auf
Seiten der Dame, ein rechtmaſſiger Conſens
ſtatt? Wodurch wird alſo die Behauptung des
Herrn Kreuz, ihre Ehe ſey im hohen Grade
gultig, unterſtutt? Dadurch weil Zeugen und
offentliche Feierlichkeiten mit der Trauung ver
bunden waren? Wenn das iſt, ſo muß entwe—
der die freye Einwilligung ein ganz uberflſſi
ges Ding zu einer Eh ſeyn, oder es iſt meine
vorhin angefuhrte Schlußfolge erwieſen: es iſt
kein Unterſchied zwiſchen einer ſeilen Dirne,
die Mutter wird, und zwiſchen einem Mad
chen, das durch Nothzucht Mutter wird. Denn
Lezterer hat, ohne in der Ehe zu leben, ge—
bohren, und Erſtere hat alſo gebohren, das
beweiſen die Wehmutter das beweiſen die
Geiſtlichen, welche die Kinder getauft ha—
ben.

Brauch ich nun noch zu erweiſen, daß
o die Eh der Dame eine Null war? Daß

demnach die ganze Gewiſſenslehre des Herrn

Kreuz auf den Fall der Dame eigentlich gar
nicht paßt daß von Scheidung gar nicht
die Rede ſeyn ſollte, ſondern die Worte: (S.
580. 81.) Jch wurde das, was ſtatt finden
kann, nicht Scheidung nennen; denn es
war kein Band da; auch nicht Aufhebung
der Eh; denn es war keine Eh da: gant
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allein hieher gehoren? muß ich dies alles
erſt noch beweiſen?

Sie ſagen: Ja! Ciebſter Freund?
Gut! So ſrage ich witder: Was iſt Eheſchei
dung? IJch nenne mit Zerrn Leſſ (chriſt—
liche Moral. S. 327. F. 212. eine Ehſchei
dung die ganzliche Aufhebung einer mo
raliſchen, rechtmaßig geſchloſſenen, wirk
lich vollzogenen, und noch ſubſiſtirenden
Ehe.

Nun laſien Sie uns dieſe Definition auſ
die Eh der Dame anwenden!

Erſtens alſo: iſt ſie eine moraliſche? Um
darauf antworten zu konnen, muſſen wir be—
ſummen, was eine moraliſche Eh ſey. Dieſe
findet (Leſſ S. 317. j. 2o7. vergl. mit 5. 205.
S. 313.) nur da ſtatt, wo Gott gefallige Fort
pflanzung des Meunſchengeſchlechts, das heiſt,

Erzeugung und moraliſche Erziehung der
Kinder der Zweck iſt. Nun ſagen Sie mir
ſelbſt, ob von einer Eh, wo der Mann nichts
glaubt, und auſſer einigen wenigen der
allerbindendſten menſchlichen Geſetze, kein
Geſetz achtet; und wo die Frau mit ieder
Art des Eids betheuren kann, ſie habe
gegen ihren Mann eine durchaus unuber—
windliche Widrigkeit (S. R. S. 571.) ob
von einer ſolchen Eh Gott gefallige Fortpflan

zung



zung des Menſchengeſchlechts zu hoffen ſey?
Jch wenigſtens kann mich nicht entſchlieſſen, die
Ehe der Dame unter die moraliſchen zu rechnen.

Zweitens: iſt ſie eine rechtmaſſiggeſchloſ—

ſene? Daß hierauf mit Nein geantwortet
werden muß, habe ich zwar gezeigt: doch will
ich gleichſam zur Recapitulation ans dem h. 209.
G. Z22. der Leſſiſchen Moral etliche Worte
berſchreiben? Unrechtmaßig und demnach

null und nichtig iſt eine Eh, wenn der
Conſens entweder von einer Seite, oder
von beiden nicht rechtmaßig iſt. Vergl.
g. 69. S. 83.

Drittens: iſt ſie wirklich volliogen? Ehe
ich hierauf antworten kann, muß ich die Dame
erzahlen laſſen, wie und wann ſie zu Herrn
Kreuz gekommen iſt, und das bekannte Ge—
ſprach mit ihm unterhalten bat. Sie erjzahlt

(G. R. S. 564 71.) alſo:
„Der Tag unſrer Vermalung

„war, wie ich damals dachte, der
„furchterlichſte meines Lebens. Es
„war eine Wohlthat fur mich, daß
„ich am Morgen dieſes ſchrecklichen
„Tags ſo krank ward, daß man
»wol ſah, man muſſe mich allein
„laſſen. Jch mußte demohngeacht
„mit meinem Mann eine Reiſe thun,
„wahrend welcher er ſich wenig um
„mich bekummerte, weil er nichts

Mg „an



„an mir geſchazt hatte als mein
„Geld, und meine bluhende Ge—
„ſundheit (die bis dahin der ſonſt
„gewohnlichen Zerruttung des Kum
„mers widerſtanden hatte.) Er ſaß
»mit hochmuthiger Gleichgultigkeit
„neben mir im Wagen, und ſcherzte
„mit einer Hausiungfer, welche mit
„einem Uebermuth mir begegnete,
„den er ihr befohlen zu haben ſchien.

„Der erſte Tag dieſer Reiſe
„ſchien mir endloß zu ſeyn. End—
„lich kam der Abend, wo ich einer
„hartherzigen Gaſtwirthin uberge
„ben ward, und ganz allein blieb.
„Jch hielt noch einen Tag dieſer Art
aus, und die Scherze meiner Rei—
„ſegeſellſchaft wurden ſo unver
„ſchamt, daß ich wohl ſah, ſie
„muſſen in einem ſehr genauen ge—
„genſeitigen Verſtandnis ſtehen. Jch
yhatte das vermuthen konnen; wie es
„kam, daß mich dies dennoch unaus
„ſtehlich beleidigte, das kann ich nicht
„erklaren. Wahr iſts, daß ich dieſen
„Mann mit allem meinem Abſcheu
„haßte; wahr iſts, daß ich wunſch
„te, immer eine ihm ſo fremde
„Perſon zu bleiben, als ichs da
„mals war
„Ich ward indeſſen noch dieſen Abend
„in der That ſo krank, dan mein
„Mann nicht dran denken konnte,
„mich weiter zu bringen.

„Er



ee— 187„Er verlies mich dieſen Abend
„in der Herberge eines Dorfs. Sei—
„ne Hausiungfer kam gegen den
„Morgen an mein Bett, und ſchien,
„da ſie meinen Zuſtand ſah, tiefſin—
„nig, und wie mich dunkte, ge—
„ruhrt, zu werden. Gegen Abend
„kam mein rann mit einem Arzt,
„welcher, ich weis nicht nach wel
„chen Anzeigen, mir das Leben ab—
uſprach: aber meine bange Erwar
„tung der Zukunft widerſprach ihm
„heimlich. Jch ſah ſeit der Zuruck
„kunft meines Mannes die Haus—
„iungfer nicht wieder; er ſelbſt lies
„nach zween Tagen dann und wann
„im Zimmer ſich ſehn, und ver—
„ſchwand alsdann:
ae y

„Jn dieſem Zuſtande blieb ich
„einige Tage in einem elenden Stub—
u„chen, wo ich ſelten allein war, bei
„leuten, die ſo arm und einfaltig
„waren, daß ich nichts mit ihnen
„anfangen konnte; indeſſen konnte
„ich doch Vormittags das Bett ver
A„laſſen.

„Einſt ſah ich in einem kleinen
„Garten unter meinem Fenſter ein
„Gartenhauschen ſtehn; ich erfur,
„es gehore dem Prediger des Orts.
„Jch wollte ihn bitten, zu mir zu
„kommen; man ſagte mir aber, er
„ſei reformirt, und werde nicht kom—
v„men, weil ganz in der Nah des

„Dorfs



„Dorfs ein Lutheriſcher Prediger
„wohne, welchen man mir aber als
„einen ſehr ſchlechten Mann beſchrieb

dticch lies
„den reformirten Prediger fordern,
„welchem ich verbarg, daß ich lu—
„theriſch bin.

„Der Mann erſchien;
dJch erzahlte ihm

„die Geſchichte und den Bewe—
„gungsgrund meiner Heirat.

Zerr Kreuz
„lſo hies der Prediger) kam auf
„meine Bitte am folgenden Tage
»„wieder
„Ich ſagte ihm, ich ſey entſchloſſen,
„mich ſcheiden zu laſſen.

Köönnen GSie ſich, Geliebteſter Freund,
kraft dieſer Erzahlung uberzeugen, baß die Eh
der Dame, zu der Zeit, als ihr Herr Kreuz
ſagte, (S. 571.) ſie konne nicht geſchie—
den werden, eine wirklich vollzogene Eh
war? Jch kann mich davon nicht uberzeugen.
Was ſtatuiren aber unbeſangene Religions- und

Rechtslehrer von noch nicht wirklich vollzo—
gener Ehe? Das, wat Sie im Leſſ. S. 331.
F. 215. leſen: Jſt die Eh noch nicht wirk-
lich vollzogen durch den ehelichen Bey—
ſchlaf; ſo exiſtirt noch keine Eh. Der
Ehevertrag kann alſo aufgehoben werden.

Endlich viertens: iſt ſie eine ſubſiſtirende?
Wenn das vorhergehende dritte Stuck nicht gilt,

ſo
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ſo iſt dieſe Frage ganz uberflußig. Aber geſezt,
ienes gelte, die Eh war damals wirklich vollzo—
gen geweſen, ſo erhellet doch aufs deutlichſte
aus der angefuhrten Erzahlung, daß die Eh der

Dame nicht mehr ſubſiſtirte. Denn daß ſie
ihr Maun offenbar vernachlaßigte und ſchandlich

verließ, iſt klarlih (S. R. S. 566. 570.) zu
leſen: und wie die chriſtliche Moral in ſolchem
Fall entſcheide, ſteht wieder eben ſo klar in dem
herrlichen Leſſiſchen Buch S. a15. GS. 331. 32.

Qird der eine Ehegatte von dem andern
hartnackig verlaſſen, entweder durch Ent
fernung von ihm, oder eigenſinnige Ver
weigerung des ehelichen Beiſchlafs, (mali-—
tioſa deſertio) ſo ſubſiſtirt die Ehe nicht
mehr. Der verlaſſene Gatte kann alſo ſich
anderwarts verheirathen. Es bedarf hier
eben ſo wenig einer Eheſcheidung, als
nach dem Tode eines Gatten. 1. Corinther

7, 15.
Was iſt nun endlich das Reſultat von die—

ſen allen? Meiner Meinung nach dieſes: daß,
wenn ſich eine Eh denken ließ, die noch weniger,

als Null ware, ſo war die Eh der Dame offeu
bar eine ſolche. Denn anſtatt, daß ihr nur Ei—
ne von ienen vier Eigenſchaften ſehlen durfte,
um ungultig zu ſeyn, fehlen ihr alle, um gul—

tig zu ſehn.

Sollte ich nun alſo nicht, ſowol umſtand—

lich,



lich, als evident genug bewieſen haben, daß
die Unterſuchung, in wie ſern die Lehre von
der Ehſcheidung biblifch, und ob die Schei
dung ſelbſt vor dem Gewiſſen zu rechtfertigen
ſey, bey einem Fall angeſtellt wurde, auf wel—
chen ſie durchaus nicht applicirt werden kann,
und folglich Herr Kreuz die gottlichen Aus—
ſpruche von Unaufloßlichkeit der Ehen ganz
mißverſtanden habe?

Doch errare humanum eſt und
alſo wollt ich ihm dies Mißverſtehen gern
verzeihen, wenn es nur unſchadlich an ſich/
und unſchadlich in ſeinen Folgen ware.

Aber ich ernittere, wenn ich die ſchrecklichen

Folgen (S. R. G. 6562664.) leſe und ubers
denke, welche es auf die arme Dame hatter
Und wäre es auch nicht eine Quelle ſo gar
furchterlicher Leiden geworden, ſo ware es mir
dennoch ein Greuel um des, freilich auſſer
ordentlichen, Brieſes (G. 636- 39.) willen,
den es veranlaßte. Jch ſchmeichle mir doch auch
zu wiſſen, was Chriſtenthum iſt, abet in dieſem
Brieſ finde ich nicht Chriſtenthum, ſondern
Schwarmerey im hochſten Grade, die mit der
Vernunft im Widerſpruche und ſolglich auch
nicht in meiner Bibel ſteht. Zur Probe will
ich nur eine einzige Periode daraus abſchreiben,

und Sie, lieber Freund, auſſordern, nur eine
einzige



e————
einzige Schriftſtelle mir zu zeigen, welche eben

dieſe Periode fur acht chriſtlich das heiſt
fur vernunftig chriſtlich erklatt: (S. 639.)
»„Verſtoß mich nicht, Du, den Gott als
„den Gegenſtand aller meiner Neigun—
»gen, mir angewieſen hat. Einen Schur—
ken, wie der Maler war, ſollte Gott einem
Madchen von ſo ſchonem Herzen, als die Ver—

ſaſſerin dieſer Periode grſchildert wird, als
den Gegenſtand aller ihrer Neigungen
anweiſen? Welcher Satz! Jch geſtehs offen
herzig, wenn dies uchtes Chriſtenthum ware,
ſo ſagte ich mich heute nicht nur von meinem
Amte, ſondern von dem ganzen Chriſtenglauben
offentlich in den Augen der ganzen Welt loß. So

mochte ich nicht Chriſt ſern: denn meine
Theologia naturalis predigte mir dann eine
weit anſtndigere Lebre von Gott!

2

Hiemit konnt' ich denn nun meine Notene
ſchreiberey fuglich beſchließene wenn ich Herrn
Kreuz als Richter und mich als Advokaten der
Dame betrachten wollte. Aber ich will iezt
alles bisher geſagte vergeßen ich will mit
Herrn Kreuz annebmen, die Eh der Dame
ſey rechtmaſſig und im hohen Grade gul—
tig und will dennoch zeigen, daß nicht nur
die Scheidung im gegenwartigen Fall ſtatt

„fande,



192

fande, ſondern auch uberhaupt vor dem Ge
wiſſen zu rechtfertigen ſey.

Nur muß ich dieſe Materie in einem an—
dern Brief abhandeln. Denn geſtern trug mir
unſer Herr Superintendent ein Geſchaſt auf,
das etliche Wochen hindurch alle meine Ne—
benſtunden ausfullen wird.

Jch ubergebe demmach inzwiſchen dieſes,

Theuerſter Freund, Jhrer ſtrengſten Prufung
und bin ewig

Jhr

wabrer Freund
Gerngroß.

Ende des erſten Theils.

a ·hee  e cleole h ef l
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